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Berlin, den H. Mai 1898.
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Der himmlische Appell.

Zellerstrahlten die Fenster des WeißenSaales im alten Spreeschloß.
J

— Ein Prunkfest wurdeda oben gefeiert,das üppigeAbschiedsfest,das der

höchsteVertreter der Volkheit den vom Volk ihm für ein Lustrum in den

ReichsrathgesandtenMännern gab. Denn deren Weihezeitwar nun ab-

gelauer und siemußten,wenn sie als Erkürte in die Hauptstadtzurückzu-
kehrenwünschten,sicherst wieder vor Bürgern und Bauern bücken und laut

wieder,in weithin klingendenBrusttönen, geloben, des vaterländischen

WohlesWahrer und Walter zu sein,selbstlos,tapfer und treu, ohneeigenem

Vortheil,eigenerFreude jenachzufragen.Jn jedemfünftenJahr bollziehtfich,
Nachneuerem Brauch, dieseCeremonieim Lande der wahrhaftigen Germanenz
und so oft sie beendet ist, erschalltringsum der Ruf:. Des Volkes Stimme,
die untrügliche,unbeirrbare, hat gesprochen. . . Sonst waren die Ent-

weihten,deren Machtund persönlichesAnsehenmit dem Mandat in Zunder
zekfieLwortlos in die Heimath oder in den zu beackernden Wahlkreisent-

lclssenworden und hatten da dann ein paar Wochenlang pathetischeReden und

UneinlöslicheVersprechungenausgestreut, daßunter der Lügenlastdie dicksten
Balken sichbogen. Diesmal jedochsollten sienichtungeehrt zu den Stätten

so löblichenThuns den Schritt lenken. Manches schlimmeWort war aus

der Tiefenicht nur, nein, auchvon der Spitze des Reichesherab ihnen zuge-

hcischtworden: nun lud der Monarch, der ihrer Mehrheit die äußersteEnt-

rl·lftungnichtverhohlenund sieeinen Haufen vaterlandloserGesellengenannt
19
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hatte, die Scheidenden an seine Galatafel und gönnte ihnen die Ehre, mit

den Prinzendes königlichenHauses und den Mitgliedern des Bundesrathes,
mit Generalen und Admiralen, den in der Residenzweilenden Rittern vom

Schwarzen Adler und-sogar mit den höchstenHofchargenschmausendund

zechendan einem Tischezu sitzen. Nicht an Alle, nur an eine auserlesene -

Schaar der leidlichKorrekten, war der Ruf ergangen,dieVertreter der größten

Stimmenzahl blieben, als Häupterder des deutschenNamens unwiirdigen

Rotte, dem Prunkmahl natürlichfern und auch von den Geladenen war nur

ein Theil dem Wunsch des allerhöchstenHerrn willig gefolgt. Fast ver-

schwandendie schmucklosschwarzenGewänder der entwürdeten Volks-boten

in der bunten Menge der goldig strotzendenHeerführerund Hofdienerund

manchen schlichtenMannes Sinn wollte in der schimmerndenPracht der

überladenen Räume nicht recht heimischwerden; vielleichtgedachtendie Un-

behaglichenauf den weichenStühlen der Wähler,dieihres Vertrauens Träger

nicht in die Hauptstadt gesandt hatten, damit sie sichdort, zierlichlächelnd
und artig wedelnd, unter das höfischeGesindemischten, vielleichtsannen sie
in Beklommenheitauch der Frage nach, ob ein mit so unerhörterHofgunst
begnadetes Parlament seinePflicht, dem Volkswohl und nicht dhnastischen

Wünschenzudienen, furchtlos erfüllthaben könne. Bald aber wurden solche
Bedenken von ganz anderen Regungen übertönt;denn nun erhob sich, als

ein besonders edler Wein kredenztward, der Gastgeber von seinem Sitz,
dankte den Gästen für eine Gabe, die ihre Güte ihm entgegengebrachthabe,

sprach von dem Großvater,von Vater und Mutter und fuhr also dann

fort: »Ich kann Ihnen auf Ihre Heimreisenur den einen Wunschund die

eine Bitte mitgeben, aus eigenerErfahrung gegründet,daß,so wie der große

Kaiser seine Stärke und seine ganze Kraft empfand aus seinem Verhält-

niß, seiner Verantwortlichkeit zu seinemGott, Desgleichen ein Ieder unter

Ihnen, er mag sein, wer er sei, hoch oder niedrig, von welcher Konfession

auch immer, sich klar sein muß,daß bei Dem, was Ihnen bevorsteht, bei

der Arbeit, die Sie in diesemIahr zuthun gedenken,ein Ieder von Ihnen

seineAufgabe so auffasse, daß, wenn er dereinst zum himmlischenAppell

berufen wird, er mit gutem Gewissenvor seinen Gott und seinen alten

Kaiser treten kann und, wenn er gefragt wird, ob er aus ganzem Herzenfür
des ReichesWohl mitgearbeitet habe, er auf seineBrust schlagenund offen

sagen darf: Ia! Aus der selbenQuelle, aus der mein Herr Großvaterzu

seinemThun und Schaffen, mein Herr Vater zu seinemSiegen und Leiden

die Kraft schöpfte,schöpfeauch ichsieund ichgedenke,meinen Weg weiter zu
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wandeln und das Ziel,das ichmir gesetzthabe,weiter zu erreichen,in derU-eber-

zeugung, die ich auchIhnen Allen nur ans Herz legen kann, die für uns; für
einen jedenMenschen,die maßgebendesein muß: Ein festeBurg istunfer Gott!

In hoc signo vinces.
«

Beinahe ängstlich,wie eine Schülerschaarbeim Ge-

witter,hatten dieHörerwährenddieserRede die Ohren gespitzt.Solche Worte

waren im WeißenSaal des alten Sprees chlosses nochnie vernommen worden,

auch in den Tagen des gekröntenRomantikers nicht; sieklangensofremdwie

das aus Jahrhunderte lang währendemSchlummer erweckte Echoaus einer

fernen Theokratie, — einer von schwarz-weißenPfählen eng begrenzten,
in der ein frommer, in mystischeJmperatorengrößeaufgereckterAlter Fritz
den demantenen Krückstockschwange. Mancher sah, als der Redner schwieg,
Um sichundkam sichunterden jubelndenSchranzen nun soseltsamvor wiedas

ehklicheLutherliedneben demTrugspruchdes schlauenBolkstäuschersKonstan-
tin, der in ByzanzseineResidenzaufschlugund die byzantinischeHofrangord-
UUUgschuf, den Christengott als Alliirten begrüßte,das Christenthum zur

Staatsreligionmachteund sichselbstdocherstauf dem Totenbett zur Taufe be-

quemte. Und Einer, ein stiller,geschmeidigerMann,dessenStimme im Rede-

hUUfenie gehörtward und der es schweigenddennochschonin jungen Jahren zu

zweiOrden gebrachthatte, fchlüpfte,da er sichunbeobachtetwähnte,nachder

Aufhebungder Tafel heimlichhinaus, um in der herbenMainachtluftdas um-

dUUsteteHimzu kühlen.Hatte die Wucht der Weihestuudesichihm lastend
an die heißenSchläfengelegt,deren Pochenihm nun die Ruhe raubte? Oder

hatte er nur zu hastig von schwerenGewächsengekostet?. . . Jm Himmel
War für die aus der ZeitlichkeitgeschiedenenVolksvertreter Appell, neben

dem lieben Gott thronte da in der Glorie der alte Kaiser, den auf die Weisung

pünktlichherbeispukendenReichsboten wurde das Herz, wurden die Nieren

geprüftund in den Kasten kam Jeder, der bei der Revision nicht mit gutem

Gewissenbestand? Auf solcheFährlichkeitwar der Aermste nicht vorbe-

reitet,davon hatte er nie nochgehört;er wankte, da er erwog, wie leicht er

dee Pflichteines Empfängers der Wahlweihen bisher genommen hatte.
He se

Vi-

Jm Preußenhimmeldämmert erst der Tag. Kadetten mit kleinen,
Von silbernen LitzenumsäumtenFlügeln und einer niedlichenMedaille an

gelbem Band schiebendie schwarzenund weißenWolken auseinander, Re-
kruten,denen zwischenden Schulternkaum die ersten Federchensprossen,

streuenglitzerndenKies auf die sauber gefegtenWege und der Pförtner,
Un echtcs Civilversorgungscheinheiligengesicht,putzt brummend und gäh-

19ele
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nend an seinem Uniformrock— dritte Garnitur — die Knöpfe. Von der

Seligkeit der Friedfertigen und dem Gebot, dem Uebel nicht zu widerstreben

und kein Blut zu vergießen,ist hier nichts zu spüren:Waffen und Schiffs-
modelle ringsum; rechts wird exerzirt,links nachder Scheibegeschossenund

auf Brust und Armen der Nahenden oder schonzum Dienst Versammelten
kann das erfahreneAugedieFangschnüreundSchießauszeichnungenbeim fah-
len Frühscheinder Sonne genau unterscheiden. Man merkt, daßman im

Himmelder allgemeinenWehrpflichtist,«wo auchdie aus der Erde als dauernd

untauglich Zurückgestelltennach allen Regeln der Unteroffizierkunstgedrillt
werden. Civilisten sindnichtzu sehen.Doch: da keuchtEiner heran; ein dürf-

tiges Menschenkindim schwarzenFrack, das die Flügelmännerund Flügel-

männchender himmlischenGarde am Thor neckend und höhnend-umringen.
Der Neuling wird nachfeinen Personalverhältnissen gefragtund von schallen-,
dem Gelächtererschreckt,da er stolzals seinenBeruf angiebt: Mitglied des

Reichstages.SolcheWürden,meint knurrend ein Feldwebel, seienhier oben

nicht anerkannt, schonweil man vom allgemeinen,gleichen,direkten und ge-

heimenWahlrecht im himmlischaristokratischenStändestaat nichts wissen
wolle ; aber der Mann sollenurhercinkommen, denn cr seinachder Vorschrift

jazumAppellgerufenund werdeMonturundGepäckvorzuzeigenundüberseine

irdischenLeistungenund die mehr oder minder schwereBelastung seines Ge-

wissens Auskunftzugebenhaben. » Flink, flink,Maikäfer,fliege! Hiersindwir

nochein Bischenplötzlicherals unten bei Euch!« Neues Gelächter·Schon«ord-
net sichAllesinReiheundGlied, zweihoheStühleaus röthlichfunkelndemGold
werden geradein die Mitte des Exerzirplatzesgestellt. .. und nun nahen zwei
Greise,derEineimweißen,unkriegerischenGewande und dochmitdem Gebie-

terblick auchim Kreis derKriegerEhrfurchterzwingend,mit lang über dieBrust

wallendem Bart, der Andere, Schmächtigere,im grauen Militärmantel, den

HelmaufdemHaupt,mithellem, mildem Blickund denBartcoteletten der er-

stenwilhelminischenZeit. Keine Suite; nur ein einzigerAdjutant, um dessen

Flügel eine dünnesilberneSchärpegeschlungenist. Der größereGreis setzt

sich; der kleinere schreitetdie Front der zum Appell Befohlenen ab.

Vor dem auffälligenMenschenkindim Frack bleibt er zuerst stehen-

»Was warst Du denn da unten, mein Sohn?«

»Mitglieddes Reichstages.« Die Antwort klingt noch immer stolz-

Kichem im Glied. Ein ernster Blick: Alles ist meinschenstilli
,,

. . . des Reichstages. Tagt der jetzt im Frack?«

»Wir waren bei Majestäteingeladen.AbschiedsdinermitDankrede.«
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»Ah, neue Mode. Früher gab es persönlichenVerkehr dieser Art

mit der Volksvertretung nicht. War Sache des Kanzlers War auch
Wohlbess—,na . . . Und Dank? Dank doch im Namen der Verbündeten

Regirungen,des Reiches, dochnicht etwa persönlichenDank? Und wofür?«

»Ja .. wir haben eben sehr viel geleistet.«

»Schön. Aber was?«

»Erstens haben wir das Geld für ein dem zweitenKaiser in der

Hauptstadtzu errichtendes Denkmal bewilligt.«

»Wem?«

»Dein Monarchen.«

»Nein: der Nation; um Privatwünschedes Herrschers habt Ihr
Euch gar nicht zu kümmern,ihnen keinen Groschen zu opfern.«

»Er selbst hat uns aber gesagt, wir hättenihm durch unsere Gabe
die Erfüllungder Sohnespflicht wesentlich erleichtert.«

»Hm . . . weiter.«

»Wir haben das Land von der dreijährigenDienstzeitbefreitund...«

»Und damit in der Wurzel das Werk zerstört,dem ichJahre lang
meine Ruhe geopfert habe und gern meine Krone geopferthätte. Und P«

»Wir haben die auf den landwirthschaftlichenProdukten lastenden
Zölle herabgesetztund Tarifverträge abgeschlossen,die unserer Industrie
stetigenAbsatzsichern und dem armen Manne das Brot verbilligen.«

»Das Lied kenne ich. In meiner Sprache lautet es so: Ihr habt
dem wichtigstenaller reale Werthe schaffendenStände, dem Stand, auf den

Unser altes Preußen nun einmal angewiesen ist, wenn es sichnicht selbst
aufgeben will, die schonfrühernicht allzu weite Lebensmöglichkeitverengt
Und für mehr als ein Jahrzehnt Eurer wirthschaftlichenSelbständigkeit
entsagt,ohne den Verdienst der Aermsten dadurch auch nur um einen Dreier
zu mehren. Habt Ihr noch weitere Ansprücheauf ähnlichenRuhm?«
»Ja, . . . die Flottenverstärkunghaben wir zuerst zwar abgelehnt,

aber schließlichdochmit großerMehrheit angenommen.«
»Weshalbdiese Wandlung? Hat sich die Lage verändert?«
»Nein. Aber man drängteund bat uns so und unter der Hand s«.. .«
»So wird Das jetzt gemacht? . . Und weiter?«

»Auchdas Geld für die Niederlassungin China wurde bewilligt.«

·

»Was wollt Ihr denn in China? Wenn ich recht unterrichtet bin,

Istdie Situation der Deutschen in Europa dochwohl nicht so, daß es für
sie emPfehlenswerthwäre, im fernsten Osten Abenteuer zu suchen. Unser
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ernstestes Streben ging stets dahin, die Fläche nicht zu verbreitern, auf
der eine ReibungmitRußland möglichwerden könnte. Und Ihr legtMacht,
Ansehen und Geld in Asien fest, wo Ihr Euch entweder mit den Russen
brouilliren oder zu willenlosen Vasallen des Zarenreiches werden müßt,
das über kurz oder lang da hinten mit England um die Weltherrschaft
zu kämpfenhaben wird. . . . Hast Du vielleichtnoch andere Thaten des

mit dem allerhöchstenDank heimgeschicktenReichstages zu melden ?«

»
Dem FürstenBismarck wollten wir nichtzum Geburtstag gratuliren,’

aber nichtetwa, weil er uns, sondern, weil er den Monarchengekränkthatte.«
»So . . Na, mein Sohn: wenn Euer ganzer Reichstag, Mann für

Mann, um die Dynastie und auch um den jetzigenTräger der Krone sichnur

ein Tausendstel des Verdienstes erworben hätte, das sie und er dem alten

Bismarck zu danken haben, dann könntet Ihr Herren wirklich stolz sein.
Dem also habt Ihr nicht gratulirt? . .. Und Du trägstja sogar Orden?«

»Einen habe ich für meine Abstimmung über die Militärvorlage.«

»Dasür giebt es heutzutageOrden? Sonderbar . .. Nun, ichhabe
von Euren Thaten einstweilen genug gehört. Alles Uebrige wird Dir recht-
zeitig auf dem Dienstwegeeröffnetwerden«

. . . Um den Frackträgerhatte sicheineViertelstunde spätereine Gruppe
gebildet. Der Dienstanzug war mit der Kasernenkleidungvertauscht,die

Stimmung heiter und ihr erstes Opfer natürlichder verschüchterieVolks-

vertreter mit dem erloschenenMandat und dem erstaunt schweifendenAuge.
FörmlichSpießruthenmußteer durch die Reihen der Frager laufen. End-

lich, als er schonRuhe zu finden hoffte,kam nochein kleiner, ruppiger Engel
im geflickten,fleckigenHemd,pflanztesichvorihn hin, legtedie mageren Ae—rm-

chenverschränktanden Rücken,unter die zerzaustenFlügel, und fragte mit

frechglotzenderMiene: »Hathhr den armen Leuten auchBrotverschafft?«
Ik Jl-

Aus den Fenstern des WeißenSaales im alten Spreeschloßstrahlte
schonlange kein Lichtscheinmehr. Im Osten graute der Tag und aus der fahlen
Dämmerung,die Straßen und Plätzefärbte,trat in leuchtenderWeißenur

das Denkmal des alten Kaisers hervor. Der verschlafeneGenius sah auf die

Rathhausuhr, um zu erkennen,ob er seinenDienst wieder antreten müsse,die

Victorien kletterten auf die glatten Kugeln und die Löwen schütteltengähnend
die Mähnen. Auf den Steinstufen aber, wo der Friede eben den Schlaf aus

den Augen rieb, krochein fröstelndesMenschenkindauf allen Vieren um-

her und suchteangstvoll den Orden, der währenddes katzenjämmerlichen

Schlummers dem Knopflochdes zerknittertenFrackes entglitten war.

Z-
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NietzschesNachlaß.

ÆlsFriedrich Nietzscheim Jahre 1888 erkrankte, waren seine Werke nur

einem engen Kreise vertraut. Man darf es GeorgBrandes nie ver-

gessen,daß ohne seineVorlesungen, durch die das ganze junge Skandinavien

revolutionirt wurde, und noch mehr ohne den in der Deutschen Rundschau
veröffentlichtenAufsatz — man kann ihn, mit einigen kleinen Verbesserungen,
in dem geistvollen Sammelbande »Menschen-und Werke« nachlesen —-

Nietzscheauch in Deutschlandsicherlichspäterund weniger tief eingedrungen
wäre. Jetzt besteht eine starke Neigung, die nordischeJnvasion vom Anfang
der neunziger Jahre in lächerlicherParvenuvergeßlichkeitals Nebensachehin-
zUstellen. Das Wenige aber, was in unserer jungen Literatur überhaupt
VDU Werth ist, verdankt sein Dasein jener Jnvasion, deren kühlerund luft-
reinigenderHauch nur leider allzu früh durch jenen Klein-Leute-Symbolis-
mus ersticktwurde, dessenwiderlichesParfum, halb Ylang Ylang, halb new

mown hay, unsere ganze Kunst schlechtriechenläßt. Das Bekanntwerden

Nietzschesauch in weiteren Kreisen als denen der Leute, die durchZufall mit

feiner Person seine Werke zum Theil kennen gelernt hatten, scheintmir die

bedeutendsteFolge jener skandinavischenJnvasion zu sein. Die Wirkungen
diesesBekanntwerdens abzumessen,ist heute und in den nächstenfünfzig,viel-

leichthundert Jahren unmöglich Wir können nur erkennen, daß aus unserem
geistigenLeben, so weit es überhauptin Betracht kommt, Nietzschenicht mehr
gut weggedachtwerden kann. So tief hat er seine Furchen gezogen, der gute

PflügerNoch sehen wir erst feine grüne Spitzen aus schwererScholle
streben,aber der hohe Sommertag wird kommen, an dem wir die Ernte
VTEIEVunruhigen und harmvollen Jahre unter Festesgesängenhereinbringen
Pollen Dann wird auch von dem guten Pflüger gesungen werden, dessen
starke Hand so tief die Furchen der neuen Kultur gezogen-

Ein günstigerStern hat dem Werke Nietzsches geleuchtet, seit dem

Tage-Un dem er erschöpftzusammenbrach Zu der Zeit, da die jüngere

SfYkiftstellergruppeseinenNamen und seine Schlagwörter,lobend oder schmähend,
nnßverstand,schriebHerr Peter Gast seine ausgezeichnetsachlichenund geist-
ÄollenEinleitungenzu den neuen Auflagen des Zarathustra, des Mensch-

bchekbAllzumenschlichenund der UnzeitgemäßenBetrachtungen.Als dann
spater durchein interessant geschriebenesund mit großemAufwand modernster
DecadencepsychologieEr la Szienkiewiczgeschicktarrangirtes Buch eine in ihren



280 Die Zukunft·

Grundzügenverfehlte Interpretation von NietzschesWesen, seinen Wand-

lungen und seinem System vorbildlich zu werden drohte, wurde dieser Ge-

fahr von den mit dem Nachlaßdes Philosophen betrauten Persönlichkeiten

auf die sachgemäßesteWeise begegnet durchVeröffentlichungseiner nachge-
lafsenen Werke und der wichtigstenDokumente aus- seinem Leben. Seine

von Frau Förster:NietzscheverfaßteBiographie, über die an dieser Stelle

schon zweimal berichtet wurde,’1«)hat eine Fülle der inzwischenüppig ge-

wuchertenLegendenau-sgejätet.Der elfte und zwölfteBand des Nachlasfes

übertreffenin Bezug auf die Bewältigungder größtentechnischenSchwierig-
keiten noch die beiden vorher erschienenenBände. Die Art, wie, um nur

ein einzigesBeispiel zu nennen, die«Fülle der Vorarbeiten und Brouillons

speziellzu den nicht mehr ausgeführtenTheilen des Zarathustra gesichtet,ge-
ordnet und verbunden sind, ist hoher Bewunderung werth.

Der elfte Band wird durch die Vorarbeiten und Nachträgezum

»Menschlichen,Allzumenschlichen«eröffnet. Es sind im Allgemeinendie selben

Themen, die im zweitenund dritten Bande durchgeführtsind, nur klingtAlles

um eine Nuance wärmer und persönlicherund ab und zu unterbricht ein

intimstes Geständniß,sei es eines Zustandes oder einer Hoffnung, die Gedanken-

reihe: »Zwischendrei Begabungendie mittlere Linie finden — mein Problem.«

Noch bedeutsamer ist die folgendeAndeutung: »Ich will den Menschen die

Ruhe wiedergeben,ohne welchekeine Kultur werden und bestehenkann. Eben

so die Schlichtheit. Ruhe, Einfachheit und Größe!« Das großeFrage-
zeichender letzten Jahre Nietzsches,der Gedanke der ewigen Wiederkunft, ist
schon zu dieser frühen Zeit vorbereitet: »Von der Todesfurcht zu erlösen,

ist vielleicht das eine Mittel: ein ewigesLeben zu lehren; ein anderes sicheres
jedenfalls: Todesverlangeneinzuflößen.«DazwischenstehenTagebuchnotizen
von inniger Sachlichkeit, in denen der Dichter Nietzschezum Wort kommt;

Manches könnte bei Storm oder bei Stifter stehen, so zart und lebendigsind

hier die stummen Worte: »Es war Abend, Tannengeruch strömteheraus,
man sah hindurch auf blaues Gebirge, oben schimmerte der Schnee. Blauer,

beruhigterHimmel darüber aufgezogen.«Oder: »Eine Prozessionam Frohn-
leichnamsfest,Kinder und alte Männer brachtenmichzum Weinen. Warum?«

»
Eine alte Stadt, Mondscheinauf den Gassen, eine einsamemännlicheStimme

—Das wirkt, als ob die Vergangenheitleibhaftig erschienensei und zu uns

reden wollte-: das Heillose des Lebens, das Ziellose aller Bestrebungen,
der Glanz von Strahlen herum, das tiefe Glück in allem Begehren und

Vermissen: Das ist ihr Thema.« »Ja der sommerlichenNachmittagsstille,
wenn die Wanduhr vernehmlicherspricht und die fernen Thurmglockeneinen

qc) S. »Zukunft«vom 28. Dezember 1895 und 10. April 189«7.
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tieferen Klang haben. . .« »Schläfrigund zufrieden,wie die Sonne in den

Gasseneiner kleinen Stadt am Feiertage...« »Der schöneErnst: schwarze
Seide, mit rothen Fäden gleichmäßigdurchfponnen,ein gedämpftesLeuchten·«

Es folgen langeAuseinandersetzungenmit Schopenhauer, noch längere
mit Wagner. Für die Stellung Nietzscheszu beiden Männern ist es be-

deutsam,daß er immer wieder, zu allen Zeiten seines Lebens, einen Drang
hat, mit ihnen abzurechnen. Dabei ist vielleichtein Zug hervorzuheben,der

dem ganzen Denken Nietzscheseigenthümlichist; wenigegroßeMänner haben
ihre Erlebnisseso intensiv ,,erlebt«. Was Nietzscheeigentlichan Schicksalen,
Personen,Büchern,Kunstwerkenerlebt hat, ist nicht viel; die Intensität aber,
mit der er diese Erlebnisse verwerthete, ist außerordentlich Er ist unver-

gleichlichin seiner Lebensführung Er schafft sichHorizonte, mit denen er

sichbewußtabschließt,um in Stille zu reifen, hierin Goethe verwandt. Man

darf wohl überhauptvermuthen, daß die tiefe Sympathie für Goethe, die

durchalle Schriften Nietzscheshindurchgeht,seinemWesen, seiner Gesammt-
»natur galt, weniger seinen Werken, — eine Schätzung,die allerdings heutigen
Begriffenschnurstrackszuwiderläuft,aber dennochrichtig ist. Jedes Werk ist
am Ende genau so viel werth wie der Mann, der es gemachthat. Die Werke

sind zweiten Ranges; Anmerkungen sind sie nur zu dem wundervoll tief-
sinnigenText des Lebens, nützlichund oft ergötzlichzu lesen. Schade, daß
wir sie brauchen. Nietzschedeutet dieseAnsichteinmal an, wo er von Lessing

spricht,»dessenintellektuelle Bedeutsamkeitsichhochüber jede seinerSchriften,
leden seiner dichterischenVersucheerhebt-« So ist es schließlichbei jedem
großen Mann. Bismarck wäre genau der Selbe, wäre er fein Leben lang
Deichhauptmanngeblieben:er wäre nicht groß, wäre er es nur durch seine

Gründungdes Reiches. Der großeMann zieht die großenEreignissean

wie der Magnet die Eisensplitter; er trägt Früchte, wie ein Baum, mit

Nothwendigkeit.Das erheiternde Gezeter, ob ShakespeareShakespeare oder
Ob Baron Shakespearegewesensei, ist in dieserHinsichtsehr belehrend:unser
Begriff von Shakespeare wird um kein Haar anders, ob wir uns sein
curriculum vitae so oder so denken. Kännten wir von Hamlet und Lear
nur die Namen, — wäre dadurch unsere Kenntnißvon dem innersten Kern

seiner Persönlichkeitverringert?
»

Nietzscheserste Anhänglichkeitund spätereKriegserklärungan Wagner
imd recht verschiedenbeurtheilt worden. Ums Jahr 90 war man noch ge
schwindfertig: Nietzscheist von Wagner abgefallen. Damals war es, wo

PeterGast gereizt das kühneund richtigeWort hinschrieb:Wenn überhaupt

htermit dem wenig korrekten Ausdruck »Abfall« operirt werden muß, so ist
UIchtNietzschevon Wagner, sondern Wagner von Nietzscheabgefallen. Durch
den zweiten Band der Biographie und durch die ersten beiden Bände des
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Nachlassesist vor Allem die Legendeendgiltig zerstörtworden, daß Nietzsche
in seinem Erstlingswerkegewissermaßennur der Handlanger eines erhabenen
Wollens gewesensei. Man lernte jetztauch den ,,Fall Wagner«besserlesen;
man sah die zornige Liebe, mit der diese wuchtigenund elegantenStreiche
geführtsind; man errieth die langen, schmerzlichenErfahrungen, die dieses
Werk eines souverainen Hohnes gereift hatten. Auch der elfte Band bringt
Aufzeichnungenaus dem Jahre 1878, von der seltsamen Beredsamkeit, die

Alles durchströmt,was Nietzscheüber Wagner geschriebenhat: »Alle ,Jdeen«

Wagners werden sofort zur Manie, er wird durch sie tyrannisirt· Wie sich
nur ein solcherMann so tyrannisiren lassen kann! Zum Beispiel durch
seinenJudenhaß. Er macht seine Themata wie seine ,Jdeen« tot durch eine

wüthendeLust an der Wiederholung. Das Problem der übergroßenBreite

und Länge,s— er plagt uns durch sein Entzücken-«
»Was aus unserer Zeit drückt Wagner aus? Das Nebeneinander

von Hoheit und zartester Schwäche,Naturtrieb-Verwilderung und nervöser

Ueberempfindlichkeit,Sucht nach Emotion aus Ermüdung undszLust an der

Ermüdung-« »SchwärmerischemädchenhafteEmpfindungen von sogenannter
Seligkeit, Träume von bekehrtenund geretteten Wüstlingen,Treue bis zum

Sprung ins Wasser; und der Geliebte selber etwas Furchtbares, Unheim-
liches, ein Mann unbekannter Unthaten, aber der Uebelthäterohne Schuld,
der zugleich ein verkappter Gott und Prinz ist, Alles in sehr reizvoller
Natur —: Das sind jetzt die Erholungen des eisernen Deutschlands Böse

Harmonien, wüthendeRhythmen und unsäglicheschromatischesJammern, der

Wechselaller Tonarten als Sinnbild der Unbeständigkeitaller Dinge unter

dem Monde, — so wird die Wirklichkeitbeschrieben.«»Ich habe den Mann

geliebt, wo er wie auf einer Jnsel lebte, sich vor der Welt ohne Haß ver-

schloß,—- so verstand ich es! Wie fern ist er mir geworden, so wie er jetzt,
in der Strömung nationaler Gier und nationaler Gehässigkeitschwimmend,
dem Bedürfniß dieser jetzigen,durchPolitik und Geldgier verdammten Völker

nach Religion entgegenkommenmöchte!Jeh meinte ehemals, er habe nichts
mit den Jetzigen zu thun, — ich war wohl ein Narr!«

Gegenüberder jetzt herrschendenmaßlosenUeberschätzungEmersons

findet sichein sehr gutes Wort über die jedem einigermaßenempfindlichen
GeschmackschwererträglicheArt dieses Schriftstellers, Gedanken zu formen:

»Durch Jean Paul ist Carlyle zu Grunde gerichtet und zum schlechtesten
SchriftstellerEnglands geworden: und durch Carlyle wieder hat sichEmerson,
der reichste Amerikaner, zu jener geschmacklosenVerschwendungverführen
lassen, welcheGedanken und Bilder händevoll zum Fenster hinauswirft.«
Man hat die Geschmacklosigkeitnicht gescheut,Emerson gegen den »Aphoristiker«

Nietzscheauszuspielen,Emerson, von dem jede einzelneSchrift sichin lauter
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Winzigkleine Sätzchenzerlegen läßt, die alle recht hübschund geistreichsind,
aber mit der Tiefe nur spielen, nach der Größe nur langen und fast alle
in einer süßlichund fad schmeckendenmystischenBrühe schwimmen.

Jm elften Bande finden wir auch eingehendeParalipomena zur

»Morgenröthe«.Sie tragen das eigenthümlicheDoppelantlitz,das diesemunter

NietzschesWerken verhältnißmäßigunbekannten Buch eignet: nicht mehr die

gemesseneKühle, die fast feindsäligeNeugier, die starre Einsamkeitdes »Mensch-
lichen,Allzumenschlichen«,aber auchnochnichtdas stilleEntzücken,die schimmernde
Lanne, der sprühendeGeist der »FröhlichenWissenschaft«.Wie die Falten
eines lichtengrauseidenenKleides rauschendie Aphorismen der »Morgenröthe«,
eines feinen und schlichtenKleides, das eine hohe,durch einen geheimenSchmerz
Und eine heimlicheSeligkeit zugleichverklärte Frau trägt. Die ganze Ent-

WickelungNietzschesvon seinenAnfängenan mag vielleichtmit einem Alpen-
übergangvon Nord nach Süd, etwa über den Gotthardpaß,verglichenwerden:
in den Schriften seiner erstenZeit ein zackigesPathos, mit vielen malerischen
Veduten und seltsam wechselndenBeleuchtungen,Alles noch sehr deutschund

nordisch,im Hintergrunde bald silbern schimmerndeGletscher, bald böse und

arg tückischblickende Felshäupter. Einsamer und öder wird der Weg, so
Wie die Welt ganz entzaubert zu sein scheint hinter Göschenen. Zwischen
starren und steilen Wänden geht der Wanderer steinigePfade, kein grüner
BUUMwinkt mit traulichen Wipfeln, nur eine Menge sehr kalter Quellen

rinnen in engen Runsen in ein unendlich schweigsames,einsamesThal. Die

geheimnißvolleSchönheit,von der auch die Werke jener mittleren Zeit über-
glänztsind, gleichtjener traurigen Schönheitdes seltsamen baumlosen Thales
VVU Andermatt, wo sichsanfte Matten weiten in der herben Farbe eines

Frühlingsdem nie ein Sommer folgt. Sie gehen weiter, der Wanderer
Und sein Schatten, bis zur Paßhöhe,wo die Landschaft nur mehr drei Farben

th- « das unmenschlischeStahlblau des Himmels und der kleinen Seen,
dle blendendeWeiße der Firnen, das drohendeGrau der Felsen. Doch kaum
geht es abwärts durchs Val Tremola, so strömt bei einer Biegung des

Wegesals ersterGruß des Südens ein Meer von Sonne herein; bald stehen
WeitausladendeKastanien an der Straße; die rührendeSchönheit ruhiger
ergzÜge,des triumphirend feinem Ziel zustürzendenzauberhaftgrünenTicino,

ek·UnendlichenBläue leuchtenderSeebecken, — all Das machtden Wanderer

keinemEr schreitet weiter, in einem Gefühl tiefer Sicherheit, denn jetzt
Ist er auf dem rechtenWege; ist der Weg zur Heimath nicht stets der rechte

WFATYDer Süden aber ist des Wanderers Heimath. Er geht durch alte
schöneStädte und er versteht die herrlich-herrischeSprache ihrer Paläste
Und Weißsicheine-: Art mit Denen, die in festlichenTagen darin gewohnt-
habekbeiner Art auch mit Denen, die die braunen Säulen des Tempels auf-
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gerichtethaben. Still steht er nun in ehrfürchtigemSchauder und hohe
Hymnen lösen sichvon seinen Lippen: »Wenn ich je stilleHimmel über mir

ausspannte und mit eigenenFlügeln in eigene Himmel flog:
Wenn ichspielend in tiefen Licht-Fernenschwammund meiner Freiheit

Vogel-Weisheitkam: —

Oh wie sollte ich nicht nach der Ewigkeitbrünstigsein und nach dem

hochzeitlichenRing der Ringe, dem Ring der Wiederkunft?«. . .

Jm zweitenTheile des Zarathustra findet man mehrere seltsameSätze:

»Das aber glauben alle Dichter: daß, wer, im Grase oder an einsamen

Gehängenliegend, die Ohren spitze, Etwas von den Dingen erfahre, die

zwischenHimmel und Erde sind. Ach, es giebt so viele Dinge zwischen
Himmel und Erde, von denen sichnur die Dichter Etwas haben träumen

lassen! Wahrlich, immer zieht es uns hinan, — nämlich zum Reich der

Wolken: auf diese setzen wir unsere bunten Bälge und heißensie dann Götter

und Uebermenschen.«

Jch erwähntevorhin NietzschesLehre von der ewigen Wiederkunft.

Wohlan: ich halte die eben citirten Worte für die beste und bündigsteVer-

urtheilung jener Lehre. Seit ich NietzschesWerke kenne und liebe, schien
mir immer die Lehre von der ewigen Wiederkunft aller Dinge der wunde

Punkt seiner Philosophie· Ich ging daher mit gespanntesterErwartung an

die Lecture der Abhandlung von der »Wiederkunftdes Gleichen«,die den

zwölftenBand eröffnet. Jch bin jedochenttäuschtworden. Die ersten vier

Bücherder Abhandlung schlagenkeine Brücke zum fünften,das die Formulirung
der Theorieenthält,eine immer energischereund deutlichereFormulirung, gewiß-
aber sie läßtAlles vermissen,was sienur im Geringstenbewiese. Aufgebaut auf
lauter Fiktionen einer Allkraft, eines Gleichgewichtes,einer Atomistik,einer Zeit-

unendlichkeit,sucht die Theorie lauter Unzugänglichkeitenmit lauter Uan-

länglichkeitenbeizukommen.Wie war es möglich,so fragt man sichstaunend-
daß dieser eminent scharfeund reinlicheDenker, daß der selbe Philosoph,voll

dem das letzteBuch der ,,FröhlichenWissenschaft«und das erstevon »Jenseits
von Gut und Böse« stammen, daß Nietzsche,der doch sonst logisch-mathe-
matische Trugschlüsseso schonunglos spöttischablehnte, gerade diese sonder-
bare Jdee so hartnäckigzu beweisensuchte? Denn Das erscheintmir unbedingt

sicher,daß Nietzschenicht auf dem Wege logischerSchlußfolgerungzu dieser

Theorie gekommenist, sondern daß er den Gedanken von der ewigenWieder-

kunft, der«imAugust1881 in ihm aufblitzte, erst später,so gut es eben ging-

zu stützenund zu beweisentrachtete. Vorbereitet war der Gedanke übrigens

längst: neun Jahre früher schon finden wir Aufzeichnungen,»Erkenntniß-
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theoretisches«,über Raum: und Zeitbegriff, die zu dieser letzten Konsequenz
führenkonnten. Vielleicht ist Konsequenz hier nicht der richtige Ausdruck.

Jch kann nicht umhin, diese Theorie, so wichtig sie Nietzscheselbst erschien,

so tiefe Entzückungenund zarteste Schauder sie ihm gab, für etwas Neben-

sächlichesin seiner Philosophie zu halten. Jch vermisse ihre Nothwendigkeit.
Sie könnte eben so gut nicht da fein. Nicht ein Steinchen fällt vom wunder-

voll steilen und ragenden Bau dieser Philosophie, wenn wir diese Theorie
wegnehmen;der Berg bleibt da, schlank,stolz und schön.Für Nietzschealler-

dings fällt etwas Anderes mit dieser Lehre: die Beleuchtung, der Hinter-
grund, der grandiose Ewigkeitaecentdes Zarathustra: ihm war dieses sein

liebstes,sein tiefstesBuch mit den diamantenen Schönheitenseines Stils un-

zertrennlich von der zauberischenBeseligung, die die Lehre von der Wieder-

kunft darüber ausgoß. Sie ist erst der tiefe, satte, glühende,goldigpurpurne

Hintergrundfür Zarathustra in NietzschesAuffassung Auchin der unseren?

Jch glaube: nein. NietzschesLebenswerkist un bloc im Punkt der psycho-

logischenNothwendigkeit:da ist Alles organisch,geworden und gewachsen-
Etwas Anderes ist jedochdie intellektuelle Nothwendigkeit.Man kann sehr
gut, man muß wohl von seiner Philosophieden einen Satz acceptiren, den

anderen ruhig ablehnen. Wir lieben Nietzsche. Aber was liegt an Nietzsche?
Wir lieben Zarathustra. Wir gehenseinen Weg, so lange er unser Weg ist.
Aber nicht einen Schritt länger. Gerade weil wir in aller Fröhlichkeitund

Jnnigkeitsagen können: »Das ist Dein Weg. Das dort der unsere. Lebe

Wohll« — gerade deshalb glauben wir, Schüler nach seinemHerzen zu sein,

Nachdiesem tapferen, stolze-sten,freisten Herzen·
Wenn Nietzsche,wie er es in dieserAbhandlung thut, auf jede Weise

seine Ansichtvon der Wiederkunft beweisenwill, so zeigt auch er, der sou-

verainsteGeist, sichjener gefährlichenStimmunglogik unterthan: »Der Ge-

danke,der mich so erhebt, hinreißt,der die VorhängefernsterZukünftezurück-
schlägtund die ungeheuerstenMöglichkeitendahinter aufdämmern läßt, —

der Gedanke muß wahr seini« Wie gleichgiltigaber, im Grunde genommen,
ist es, ob er wahr ist! Was ginge er uns an, seine Realität zugestanden,
Uns, in deren Macht es absolut nichtstünde,wiederzukehrenoder nichtwieder-

zUkehren? Dieses Leben noch einmal oder ein Wenig anders oder ganz

anders zu leben? Denn, wie Nietzscheauch selbst zugiebt, die unendliche

Wiederkehrin der Zukunft schlösseein unendlichoftmaliges Wiedergekehrtsein
M der Vergangenheitin sich,also daß der selbe Augenblickunendlichoft im

großenJahr des Werdens wiederkäme,wie er auch schon unendlich oft da-

gewesen wäre. Damit fällt aber, was Nietzschedas »größteSchwergewicht«
nennt; die Frage: »MöchtestDu Das, was Du jetzt thun wirst, noch un-

eUdlicheMale wieder thun?«wird sofort hinfällig.Die ethischeKonsequenz
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der »Wiederkunft«würde erst dann zum ,,größtenSchwergewicht«,wenn die

jetzige»Welt« die erste in der Reihe der Wiederkehr wäre, so daß davon,
wie wir in dieser ersten Reihe Unser Leben gestalten, die ewige Wiederkunft
unseres Lebens abhängenwürde. Wenn wir genauer zusehen, — worauf
läuft denn die Lehre von der Wiederkunft schließlichhinaus? Doch wohl auf
eine etwas sonderbare Variante des christlichenGlaubenssatzes: »So wie Du

auf Erden Dein Leben gestaltest,so wirst Du auch in der Ewigkeitfahren.«
Sind wir schon einmal dagewesen,so ergiebt Das für unser ethischesVer-

halten keine Konsequenz,weil dann unser jetzigesDasein bereits fatalistisch
determinirt, von unserem bewußtenWillensaffekt unabhängigist. Unsere

Stellung zum Dasein ist nicht im Geringstenverändert, da es uns nichtfrei-
steht, mehr oder einen anderen Jnhalt hineinzulegen,als wir eben habenund

als wir sind.
Was aber will es nun eigentlichsagen, woraus weistes, wenn Nietzsche

einen mathematisch-physikalischenMystizismus als Grundbaßund Orgelpunkt
seiner Philosophie in feierlicher Tiefe brummen läßt? Wäre die Wiederkunft-
lehre sein Parsifal? So daß der »Fall Nietzsche«am Ende eben so amusant
und kurios zu beschreibenwäre wie der »Fall Wagner«? Jch möchtedie

Frage verneinen. Nietzscheist Mystiker aus Ueberschuß,Wagner aus Armuth
an Lebenswillen, Nietzscheein sinnenderSiegfried, der dieses herrlich-herrische
Heldendasein, nachdemes ja leider unabänderlichdurch den Tod abgeschnitten
wird, nun dochwenigstensunzähligeMale leben möchte,unzähligeMaledenLind-

wurm erlegen,aus Flammen und lockender LoheunzähligeMale Brünnhildensich
holen,unzähligeMale auchden bitteren Tod sterben,nachübermüthigemJagen,am

traulichen Waldesbrunnen; Wagner ein grübelnderTristan, der gerade dieses
Dasein als Schuld im methaphysifchenSinne empfindet und Eins nur er-

sehnt: sein Verhauchen »in des Weltathems wehendemAll«. Noch immer

sahen wir an den königlichenThoren der großenKultur als Wächtereinen

feierlichbegehrenden,triumphirend des Jndividuums Unendlichkeitund Ewigkeit
in irgend welcherForm postulirendenMystizismus. AuchNietzsche,der große
und gute Pflüger und Sämann, hat noch einen Trank dieses berauschenden
Weines in die tiefenFurchengeopfert,die sein blitzend blanker Pflug gerissenhatte.

Es sei gestattet,noch eine unmaßgeblicheHypotheseüber einen physio-
logischenFaktor vorzubringen,der, neben vielen anderen Faktoren, vielleicht
zu den Voraussetzungen gehört,unter denen das Keimen der Wiederkunft-
idee überhaupterst möglichwird. Nietzschescheint viel stärkerund viel öfter
als die meisten Menschen von einem gewissen,ganz sonderbaren und schwer
zu beschreibendenGefühl befallen worden zu sein, das jener geheimnißvollen
Sphäre wacherTraumzuständeangehört. Man geht z. B. durch eine stille,
sehr sonnige Gasse, —- plötzlichwird man sich selbst auf eine unerklärliche
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und unheimlicheWeise fremd, man verliert beinahe das Bewußtsein der

Jdentität,es fliegtwie der beängstigendeSchatten einer Wolke über eine grell
beleuchteteLandschaft,ein Husch . . . und Alles ist vorüber. Was man aber
in solchenAugenblickenmit fabelhafter Schnelligkeitund Wucht erlebt, ist
aUßerordentlichsonderbar: wie starrt mich diese weißeWand so fremd-vertraut
UN? Bin ich nicht schon durch diese sonnige Gasse einmal gegangen? Jch
kann mich aber nur mehr ganz unterirdisch sozusagen daran erinnern: es

muß doch vor einer Unmengevon Jahren gewesensein! Aber was ist denn

Das? Was habe ich denn da gerade für einen Ton gehört? Es war ein

ganz bestimmter Ton, aber ich kann nicht sfagen, ob der einer Geige oder
einer Glocke oder einer Stimme. Aber ich muß diesen Ton schon einmal

gehörthaben, genau diesenTon; vermuthlichdamals, als ichzum erstenMale

durchdiese sonnige Gasse gegangen bin. Oder habe ich dieseGasse nur im

Traum gesehen? Jn einem jenerTräume, aus denen man mit dem geradezu
schreckhaftdeutlichenGefühl aufwacht, etwas ganz Sonderbares erlebt zu

haben;dann quält man sichab, sich den Traum ins Gedächtnißzurückzu-
Ulfelh — umsonst: es ist wie ein eisernerVorhang dazwischen;dahinter aber

ist der Traum, ist das Erlebniß,das Geheimniß,das uns lockt und vor uns

fliehtund uns narrt und halb verrückt macht. . . Eine Stelle im dritten Theil
des Zarathustra (im Gesprächmit dem Zwerg) scheint darauf hinzuweisen,
daßschattenhafteVorstellungendieser Art dem Gedanken von der Wiederkunft
nicht fremd sind-

Jn einem Briefe Flauberts an George Sand steht eine höchstmerk-

WürdigeStelle, die hierher gehört: »Ich empfindedurchaus nicht, wie Sie,
diesesGefühl eines beginnendenLebens, das überwältigteErstaunen der frisch
erblühtenExistenz. Mir scheint es im Gegentheil,«daß ich immer existirt
habe; meine Erinnerungen reichen bis zu den Pharaonen hinauf. Jch sehe
michselbstganz deutlichzu ganz verschiedenenZeiten verschiedenerBeschäftigung
Obliegenund in sehr unterschiedlichenVermögensverhältnissen.Meine jetzige
Individualitätist das Resultat meiner früherenJndividualitäten. Jch bin

Barkenschisferauf dem Nil gewesen,Kuppler in Rom zur Zeit der punischen

Kfieghdann ein griechischerRhetor in der Suburra, wo mich die Wanzen
bemahegefressenhätten. Jch bin im Kreuzng an der KüsteSyriens liegen
geblieben,weil ich zu viel Trauben geschmaust hatte. Seeräuber war ich
schon Und Klosterbrüder,Seiltänzer und Kutscher. Vielleicht auch schon

KFIisekvom Morgenlande. Vieles würde sicherklären, kännten wir unsere
wirklicheGenealogie.Denn müssensichnicht dies selbenKombinationen wieder
und wieder reproduziren, nachdemdie Elemente, aus denen ein Mensch ent-

steht-begrenzt,beschränktsind?« Die Form, unter der die Jdee bei Flaubert
sichäußert,ist ziemlichgrotesk; er arrangirt seine subliminare Genealogie,
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koftümirtsie Ei la- Salammbo; feine Aeußerungensind scherzhaftübertrieben,
gewiß;ihre Voraussetzungenaber sind sehr ernst. Es wäre interessant, alle

Dokumente, die über solchesonderbaren Dinge bei Künstlern und Schrift-

stellernzu finden sind, zu sammeln. Man könnte zu bedeutsamenAuffchlüssen
über jene geheimnißvolleWelt gelangen, die Herr Professor Hausegger in

Graz »Das Jenseits des Künstlers« getauft hat.
Aber weder metaphysisch-kosmologischeTrugschlüssenoch komplizirte

physiologischeVorgängereichenaus zur Motivirung des Entstehens der Wieder-

kunftidee und der Energie, mit der sie Nietzscheverkündete. Die under-

ground-Zuständeund ihre Deutung spielen bei ihm eine Rolle von größter

Wichtigkeit. An der Eingangspforte seiner Schriften steht die »Geburt der

Tragoedie«,eine Interpretation des Traumes und des Rauschesins Künstlerisch-

Religiöfe; an ihrem Ausgang der Gedanke der ewigen Wiederkunft, eine

Sublimirung eines physiologischenZustandes ins Metaphysische;dazwischen
bald da, bald dort tiefe und geistvolleAndeutungenüber diesenGegenstand;
ein Werk »zur Physiologieder Aesthetik«ist geplant; Jnstinktsicherheit,Instinkt-
armuth werden termini für aussteigendesund niedergehendesLeben. Damit

aber diese unbekannten Mächtedes Lebens überhaupteine so großeRolle in

der PhilosophieNietzschesspielen konnten, — was für ein Typus Mensch
mußte er fein? Er sagt es uns ja selbst: »Ein Decadent, der Das be-

greift, der sich dagegen wehrt·« Der instinktiveMensch philosophirt nicht
über die biologischeFunktion der JnstinktezZarathustra schreibtkeinen Zarathustra.
Der bloßeDecadent weißnichts von diesen Problemen; daß hier überhaupt
Probleme vorliegen, kann Einer nur erleben, erleiden, an sich, am eigenen
Leibe. Er muß ,,einen Widerspruch der Werthe physiologischdarstellen,muß

zwischenzweiStühlen sitzen«;Beides muß er kennen, die wundervoll-mächtige

Sicherheit der Jnstinkte und ihre Aberration. Deren Ursachen können sehr

verschiedensein, die starkenund tiefenJnstinkte dagegenkönnen nur das zurück-

gesparte und zurückgehalteneErbtheil der Ahnen sein, »das Schlußergebniß
der akkumulirten Arbeit von Geschlechtern.«Und damit sind wir wieder an

einem entscheidendenPunkte.
Man hat, wie mir scheint, die Thatsache, daßNietzschesowohl von

väterlicherwie mütterlicherSeite her aus Pastorenfamilien stammt, bisher

meist falschausgelegt; man hat, so oft man dieseThatsachemit der Rücksicht-

losigkeitseiner späterenAnsichtenzufammenbringenwollte, gern einen gramma-

tischenSchnitzer gemacht,indem man glaubte, den Nebensatz mit »obgleich«
einleiten zu müssen,da doch»geradeweil« viel- richtiger gewesenwäre. Jch

halte die Lehrevon der Wiederkunft, das Pathos der letzten Schriften und

nochmanchesAndere bei Nietzschelediglichfür einebesondereArt von religiösem
Atavismus (auch viele seiner moralistischenund sozialenAnsichtengehören
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hierher). Man lese einmal die Worte, mit denen ihn sein Vater bei der

Taufe begrüßt:»Du gesegneterMonat Oktober, in welchemmir in den ver-

schiedenenJahren alle die wichtigstenEreignissemeines Lebens geschehensind:
Das, was ich heute erlebe, ist dochdas Größeste,das Herrlichste,mein Kind-

lein soll ich tausen!« Jst Das nicht ein Thema von Diabelli, über das

Beethovenseine kolossalendreiunddreißigVariationen schreibenwird? Jst es

nicht bedeutsam, wie hier beim Vater schon das Motiv der Prädestination

hereinspielt?Es ist wohl als sicheranzunehmen, daßNietzschesVorfahren
schon den Uebergangszollgezahlt hatten über die Brücke zur Mystik, von

der er sagt, »wessenGedanken nur einmal sieüberschrittenhätten,Der komme

nicht davon ohne ein Stigma auf allen seinen Gedanken.« Er hat es auch
recht gut gewußt,wie viel von Vorväterart in ihm mächtigwar und Aus-

druck fand, er hat es auch selbst gestanden: »Es ist aus der Seele eines

Menschennicht wegzuwischen,was seine Vorfahren am Liebsten und Be-

ständigstengethanhaben«;es folgeneinigeneutrale Beispiele, dann aber, wenn

aUchvon den wenigstenLesern bisher bemerkt, wird der ,,Fall Nietzsche«
konstatirt: »oder ob sie endlich alle Vorrechte der Geburt und des Besitzes
iVgendwanneinmal geopferthaben, um ganz ihrem Glauben — ihrem ,Gott«
R

zu leben, als die Menschen eines unerbittlichen und zarten Gewissens,
welchesvor jeder Vermittelung erröthet.« Nietzschespielt hier offenbar auf
eine alte Tradition in seiner Familie an: »Man hat mich gelehrt, die Her-
kUnftmeines Blutes und Namens auf polnischeEdelleute zurückzuführen,
WelcheNiätzkyhießenund vor mehr als hundert Jahren ihre Heimath und

ihren Adel aufgaben,unerträglichen,religiösenBedrückungenendlichweichend.«
Stärker und deutlichernochist das Geständnißin deni Kapital aus Zarathustra
»Von den Priestern«: »Aber mein Blut ist dem ihren verwandt; und ich
Will mein Blut auch noch in dem ihren geehrt wissen.«

Es sei gestattet, die priesterlichenAnschauungenund Jnstinkte, die so
Oft bei Nietzschedie Träger bestimmter Jdeen sind —- es ist manchmal nicht
leicht,sie unter ihren Verkleidungenzu errathen —, als sazerdotaleRadi-
nIente zu bezeichnen. Wir sahen das Hereinspielendieser sazerdotalenRadi-
mente beim Wiederkunftgedanken;es sei erinnert an das artige, halb scherz-
hsafteGeplänkel,das Nietzscheimmer mit der »Wahrheit«hat — was sich
liebt, Das neckt sich—; ist auch Das vielleichtnur eine Maske und Su-

blimirungjenes Jnstinktes, den Luther bisher am Gröbsten ausgesprochen
th in der bekannten Formel von der »klugenHure Vernunft«? Konnte
Un anderer Mensch als der Abkömmlingvon Priestern den Zarathustra
schreiben,das hohepriesterlicheBuch par exeellence, in dem alles Sazer-
how-lein reinster, höchster,überströmenderWeise Gestalt gewonnen hat?
»Die SpracheLuthers und die poetischeForm der Bibel als Grundlage

20
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einer neuen deutschenPoesie: Das ist meine Erfindung« Jn der selben,

bisher unveröffentlichtenVorrede zum Zarathustra steht ein längererAphoris-
mus »Unter Künstlern der Zukunft«, in dem Nietzschediesen Einwand

gegen den Stil des Zarathustra im Voraus widerlegt Man darf aber als.

sicherannehmen, daß,wer Das thut, kein ganz ruhiges Gewissenhat; es ist
immer verdächtig,wenn man sichvertheidigt, bevor man verklagt ist. Der

Aphorismus ist übrigenswunderschön,so daß es Einem ordentlichweh thut,
indiskrete Fragen nach seinem Zweckzu stellen. Nietzschevergleichtsichdarin,

allerdings ohne den Namen zu nennen, mit Peter Gast, »der die Sprache
Rossinis und Mozarts wie seine Muttersprache redet, jene zärtliche,tolle,

bald zu weiche,bald zu lärmende Volkssprache der Musik, welchersich aber

dabei ein Lächelnentschlüpfenläßt, das Lächelndes Verwöhnten,Raffinirten,

Spätgeborenen,aber ein Lächelnvoll Güte, voll Rührung selbst.. .. Viel-

leichtdürfteman sich etwas Aehnliches auch für die Welt des Wortes ver-

sprechenund ausdenken, nämlichdaß einmal ein verwegener Dichter-Philo-

soph käme, raffinirt und «,spätgeboren·bis zum Exzeß,aber befähigt,die

Sprache der Volksmoralistenund heiligenMänner von ehedem zu reden;

und Dies so unbefangen,so ursprünglich,so begeistert,so lustig,l—gerade-

wegs, als wenn er selbst einer der ,Primitiven«wäre.« Noch einmal: es

thut Einem ordentlich weh, Das Alles, was hier Nietzschevon sich sagt,
nicht zu glauben; aber es stand ihm durchaus nicht frei, den Zarathustra in

einem anderen Stil zu schreiben,er war auch weit entfernt, über das sazer-
dotale GeprägediesesBuches, und sei es noch so «diskret,ironisch zu denken;

so wenig Peter Gast seine Werke in einem anderen Stil schreibenkönnte.

Wo ein Stil Maske ist, fühlt man es augenblicklich; ich erinnere nur an

gewisseallzu geschickteNachahmerWagners, Boecklins, Klingers: »Beinahe
echt!«Nietzscheaber war echt; es ist grundfalsch,den Stilisten in ihm vom

Denker zu trennen, zwischendem Künstler und dem Philosophen zu unter-

scheiden;Zarathustra ist ein nothwendigesWerk, Nietzschemußtenothwendig
Dessen, was sPriester in ihm war, künstlerischHerr werden, der Erbe und

Abkömmlingvon Priestern mußteden Priester in seinerhöchsten,großartigsten,
verklärtestenForm als Herd und Herrn der neuen Kultur schaffen, einen

Typus, in dem das Sazerdotale selbst nach Jahrhunderte langer Decadence

— der asketischePriester — wieder Ja sagt zum Leben und es heiligspricht
und »alle Dinge menschlichgut abwägt«. Die im zwölftenBande ver-

öffentlichtenTheile des Zarathustra lassen diesen Typus in voller Schärfe

hervortreten: ,,Zarathustra im zweiten Theil als Richter. Die grandiofe
Form und Offenbarung der Gerechtigkeit ....Zarathustra III: die große

Weihung des neuen Arzt-Priester-Lehrer-Wesens,das dem Uebermenschen

vorangeht.. . .. Mit der Genesung Zarathustrassteht Eaesar da, unerbitt-
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lich,gütig: zwischenSchöpfer-Sein Güte und Weisheit ist die Kluft ver-

Uichtet.«Stellen dieser Art ließen sich häufen· Die eben citirten sind die

prägnantesten Diese Nachträgezum Zarathustra sind das Werthvollste,was

Nieläschevon sichselber gesagthat· Sie gebenuns seinen Begriff von Philo-
sophieund vom Philosophen. Eine kühneund seltsameArt von Philosophie,
allerdings,und eine sehr wenig harmlose Art von Philosoph. Ob aucheine

»neueArt? Herakleitos, Platon, Empedokles, Montaigne, Spinoza, Goethe
nennt er selbst als Wesensverwandte. Wir dürfen vielleichtnoch die Namen

Feuerbach,Taine, Jbsen hinzufügen,Um die Reihe etwas vollständigerzu machen-
»Ein Philosoph in dem Sinne, in welchemwir diesen Ausdruck an-

wenden, war Nietzschenicht;«so las ich jüngstim LiterarischenCentralblatt.

Ach-Du lieber Himmel! Kein Mensch hat Das bisher ernsthaft behauptet;
der Gedanke,ihn zum »Klassikerder Philosophie«zu degradiren, war von

erheiternderHarmlosigkeit; er selbst hat sichs ziemlichdeutlich und energisch
verbeten,zu einer Kategoriegerechnetzu werden, unter die sogar noch ein

Kant falle. Gewiß,ein auf Metaphysikoder auf die nochmodernere Psycho-
physikdressirter Philosophieprofessorkonnte Nietzscheniemals sein; aber man

vergefsenicht die Königeüber den Kärrnern der Philosophie, die wahrhaft
freien,rücksichtlosenund genialen Geister, die zusammengehören,die einander-

k1"Uldigen,über Länder und Jahrhunderte hinweg; denn es ist dafür gesorgt,
daßman sie nicht verwechsle.. ..

«

»Ein Aussichtbergin unserem Sinn,« so sprachneulich in der Neu-

Iahrsnachhwo jeglicher stummen Kreatur zwischenZwölf und Eins die

Spracheverliehenwird, das Faulhorn zum Lauberhorn, »einAussichtbergin
unferem Sinne ist das Finsteraarhorn nun einmal nicht-« »Nein,«wieder-

holten alle die Anderen, die in ehrfürchtigerEntfernung dem Dialog der

Beiden gelauschthatten, »einAussichtbergin unserem Sinne ist das Finster-
aarhorn nicht« »Es führt ja nicht einmal eine Bahn hinauf,«spottete die

SchytligePlatte. »Noch schlimmer,«höhnte das Faulhorn, »es ist nicht
einmal ein Hotel oben.« »Mir,« sagte das Lauberhorn sehrbedächtig,»mir

Pachtjener Berg überhauptden Eindruck des Anormalen, Forcirten und

Pslthokvgischemsein Grat ist schlechterdingsaphoristischerNatur« Und zum
dritten Mal klang der verächtlicheHohn der konzessionirtenBerge über das

schweigsameGrindelwaldgebiethin-
»Ein Aussichtbergin unserem Sinne ist das Finsteraarhorn nicht.«
Freisi»g. Josef Hofk.1i11er.

es
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Der prozeß Seidel.

Wunhaben wir aber auch einen Zola:Prozeß!«hörte man in diesen
»

'

G

Tagen in Braunschweigäußern;und da man es mir, als einem Kinde

diesesLandes, nichtverdenken kann, daß ichüber folcheAuszeichnungdas Hoch-
gesühlbesriedigtenSelbstbewußtseinshege, so komme ich gern der Auf-

forderung nach, mich in der »Zukunft«über den Prozeßzu äußern-

Der Jnhalt der Sache ist ja durch die Zeitungenso allgemeinbekannt

geworden,daß ich mich auf eine knappe Zusammenstellungbeschränkenkann.

Professor Seidel, der in weiten Kreisen als hervorragenderChirurg geschätzte
leitende Arzt des hiesigenstaatlichenKrankenhauses, hat sich am achten No-

vember 1895 das Leben genommen und in einem hinterlassenenBrief an

seine Brüder als Grund für diese Verzweiflungthatbezeichnet,daß er nach
der auf Mittheilungen seiner Assistenzärzteberuhenden,vom Ministeriumgegen

ihn verfügtenSuspendirung vom Amt und der Androhung eines von der

Staatsanwaltschaft wegen fahrlässigerTötung gegen ihn einzuleitendenStras-

verfahrens, so bestimmt er wisse, daß er aus der eingeleitetenUntersuchung
schuldloshervorgehenwerde, doch seine bürgerlicheStellung als zerstörtan-

sehen müsseund nicht länger leben könne, daß er aber seine Brüder bitte,

seine Ehre wiederherzustellenDie Brüder wandten sich an den Professor
von Bergmann, der in einem von ihnen veröffentlichtenund von vorn herein

zur VeröffentlichungbestimmtenBriefe die gegen den Verstorbenenerhobenen
Vorwürfe als vollkommen hinfälligbezeichneteund gleichzeitigdas Verfahren
der Assistenzärztein äußerstscharfenund ehrenrührigenWorten an den Pranger
stellte. Die Folge war, daß von der Staatsanwaltschaft gegen die Brüder

Seidel ein Verfahren wegen Beleidigung eingeleitetwurde, das, nachdem es

mehr als zwei Jahre gedauert hat, jetzt durch ein freisprechendesUrtheil er-

ledigt ist. Die über 20000 Mark betragenden Kosten, jedochausschließlich
derjenigender Vertheidigung, sind auf die Staatskasse übernommen worden.

Der Antrag der beleidigtenAssistenzärzte,auch gegen den Professor
von Bergmann vorzugehen,ist von der Staatsanwaltschaft abgelehntund eine

gegen diesen Beschluß an die Oberstaatsanwaltschaft und das Ministerium

gerichteteBeschwerdezurückgewiesenworden. Das selbe Schicksal erfuhr eine

weitere, von den Antragstellernbei dem OberlandesgerichtverfolgteBeschwerde,
auf die das Gerichtsichdahin aussprach, daß freilichdie Stellung Bergmanns
als Militärarzt kein Hindernißfür dessen Verfolgung bilde, daß aber über

die Frage, ob eine Beleidigung von der Staatsanwaltschaft verfolgt werden

solle, nur diese Behördeselbst zu entscheidenhabe, da es in ihr Ermessen

gestelltsei, ob das vom Gesetz erforderte öffentlicheInteresse vorliege.
Die von den Assistenzärztengegen Seidel erhobenenBeschuldigungen
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bezogensich auf dessen chirurgischeThätigkeitund gingen im Wesentlichen
dahin, daß er sowohl die Behandlung der Kranken»vernachlässigtund-dabei

einen Unterschiednach der Zahlungfähigkeitgemachtals insbesondere bei den

Operationennicht die erforderliche Vorsicht und Reinlichkeitbeobachtethabe;
iII zwei Fällen sollte Das sogar den Tod des Kranken herbeigeführthaben.

Uebrigenswar der Suspendirung Seidels vom Amt nochein anderer Vor-

fall wenigeWochenvorausgegangen, der die hiesigenärztlichenKreise in große
Erregungversetzt hatte und zweifellosauf den EntschlußSeidels von erheb-
lichemEinflußgewesenist. Es hatte nämlicheine Auseinandersetzungzwischen
ihm und einem Kollegenüber ein persönlichesZerwürfnißdahin geführt,daß
Seidel seinem Gegner eine Ohrfeige gegebenhatte, wobei erschwerendin Be-

tracht kam, daß nachAngaben von Zeugen Seidel Das zunächstabgeleugnet
Und seinen Gegner als Thäter hingestellthaben sollte. Wegen dieses Vor-

ganges hatte der ärztlicheVerein eine ehrengerichtlicheUntersuchungeingeleitet,
als deren Ergebnißman den AusschlußSeidels aus dem Verein erwartete.

Auchdas Ministeriumhatte sichmit der Angelegenheitbeschäftigt,jedochweitere

Schritte bis zum Abschlußdes Vorgehens des ärztlichenVereins ausgesetzt.
Die Assistenzärztehatten mit ihrem Vorgesetztenschon längereZeit auf

gespanntemFuß gestanden und sich insbesondere über schroffeBehandlung
beklagtTrotzdemhatten siedie Absicht,wegen der von ihnen angeblichbeob-

achtetetl Pflichtwidrigkeiteneine amtliche Anzeige zu erstatten, zunächstnicht
gehabt, sondern hatten nur in gelegentlichenPrivatgesprächenihrem Tadel

Ausdruckgegeben. Ein Mitglied dieser Privatgesellschaftwar ein Bruder
des mit der unmittelbaren Aufsicht über die Anstalt betrauten Regirung-
beamtenzer hielt sichfür verpflichtet,seinem Bruder Mittheilung zu machen,
der UUU die Assistenzärzteamtlich aufforderte, ihre Angabenzu Protokoll zu

kaUUdenDieses Verfahren führtedann, wie schon bemerkt, zuder Suspen-
dmmgvom Amte, die Seidel von dem Minister mit dem Ausdruck der Hoff-
msngeröffnetwurde, daß es ihm gelingen werde, sichvölligzu rechtfertigen;
beI der Schwereder Anschuldigungerscheineaber bis dahin eine Forts etzung seiner

AmtstkJätigkeitnicht zulässig. Nach einer mir von unterrichteter Seite ge-
machtenMittheilung,die aber in dem jetzigenProzeßkeine Feststellungerfahren
hat«lsvllder Minister bei dieserGelegenheitSeidel angebotenhaben, die Sus-

petkdlrungdurchNachsuchungeines Urlaubes zu vermeiden, dochsei diesesAn-

ekbietenvon Seidel zurückgewiesenworden. Jedenfalls hat- vor dem Suspen-
dlrungbefchlußeine VernehmungSeidels nicht stattgefunden.

Das jetztergangene gerichtlicheUrtheil führt aus, daß in dem von den

TkgäklagtenlveröffentlichtenBriefe Bergmanns freilich schwereBeleidigungen

w
·ss1stenzarzteenthalten seien, für die an sichdie Brüder Seidel verant-

mllch gemacht werden müßten, daß aber Diese, da sie die Ehrenrettnng
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ihres Bruders beabsichtigten,ein berechtigtesInteresse verfolgt hättenund

deshalb nicht zu bestrafen seien, da der hierzu erforderlicheBeweis einer Be-

leidigungabsichtnicht als geführtangesehenwerden könne. Zu den gegen den

Verstorbenen erhobenenBeschuldigungenhat das Urtheil keine feste Stellung
genommen, sondern nur ausgesprochen,daßdas Publikum in dieserBeziehung
nach wie vor getheilter Ansichtsein werde; dagegen ist sowohl der gegen die

AssistenzärzteerhobenenVorwurf der Denunziation als hinfälligbezeichnetals

auch festgestelltworden, daßdas Ministerium völligsachgemäßgehandelthabe.

Prozessedieser Art und —- deshalb die meisten-«sogenannten eauses

ciålebres — sind, vom Standpunkt des Juristen betrachtet, ein Unding, denn

ihr Interesse und der Grund, weshalb sie angestelltwerden, liegt ganz außer-

halb des juristischenRahmens Nicht die Bestrafung oder Freisprechung,
sondernderen Begründung,ja, mehr nochdas bei den Verhandlungenzu Tage
geförderteMaterial bilden den eigentlichenZweck, um den gekämpftwird. Ob

Seidel ein guter oder ein schlechterMensch war, ob er bei seinen Operationen
die geboteneVorsicht beobachtet, ob er sonst seine Pflicht erfüllt, ob er in

seinem Verkehr mit den übrigenAerzten sich unkollegialischbenommen hat,
ob das Ministerium im Recht oder im Unrecht war, als es ihn vom Amt

suspendirte: diese und ähnlicheFragen waren die Kernpunkte, die das Interesse
an der Verhandlung begründetenund um die sich das Prozeßverfahrenals

Schale herumlegte.Aber was ging das Alles den Strafrichter an? Der Ver-

storbene war ja der irdischenGerechtigkeitentrückt und Totengerichtegiebt
es heute nicht mehr. Eben so ist der Strafrichter nicht berufen, zu ent-

scheiden,ob staatlicheBehördenangemessengehandelthaben. Zwischenjuristischer
Form und menschlichemInhalt bestand deshalb ein klaffender Widerspruch.
Er mußtenaturgemäßauch zu steten Reibungen zwischenden betheiligten
Faktoren führen. Der Vorsitzende wollte sich auf die juristischeSeite be-

schränkenund suchtemöglichstjedeUeberschreitungdieser Grenzezu verhindern,
währendumgekehrtdie Vertheidigunggerade hier ihre Kraft einsetzte. Zweifel-
los war die Vertheidigung im Recht. Hätte man Das, was sie verfolgte,
nicht gewollt, so hätte man den ganzen Prozeßunterlassenmüssen,denn nur

in dieser Richtung hatte er ein öffentlichesInteresse; und das Ministerium
selbst scheint die durchaus zubilligendeAbsichtgehabtzu haben, diesemöffent-

lichen Interesse gerechtzu werden. Totengerichtesind allerdings der Form

nach abgeschafft,aber der Sache nach unter Umständennicht zu entbehren.
Man wird sogar den höherenethischenZweck solcher Prozessenoch

allgemeinerbezeichnenmüssen. NichtDas ist der wesentlichePunkt, daßder

Betheiligteverstorbenist, sondern es giebt überhauptzuweilenFälle, in denen

gewisseVorkommnisse,die in ihren thatsächlichenUnterlagen dunkel sind, das

öffentlicheRechtsbewußtseinin einem Maß erregen, daß die authentischeFest-
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stellungeben in Interesse dieses Rechtsbewußtseinsunabweislich geboten ist.
Wenn deshalb ein anderer Weg nicht zur Verfügungsteht, so muß sich die

Justiz zur Uebernahmedieser Aufgabe bequemen und kann Das, ohne ihrer
StellungEtwas zu vergeben, sobald sie sichnur zum Bewußtseinbringt,
daß es noch ein höheresRecht giebt als das in Paragraphen gefaßteund

daßgerade dessenWahrung ihr edelster Beruf ist.
War diese, wie gesagt, von dem Ministerium und der Staatsanwalt-

schaftbeobachteteRücksichtnahmeauf das öffentlicheRechtsbewußtseinein Licht-
punkt des Prozesses,so stand ihm dagegenein tiefer Schatten insofern gegen-

über, als in dem Prozeßdie natürlicheParteistellung völlig verschobenwar.

Gewißwaren die Brüder des Verstorbenen die zu dessenEhrenrettung am

Meistenberufenen Personen, aber gerade deshalb hatten sie eine Stellung,
die es selbst dann, wenn ihr Standpunkt und ihr Vorgehen sachlichals un-

berechtigtnachgewiesenwurde, ausschloß,sie zu bestrafen. Sie veröffentlichten
den Brief Bergmanns und hatten dazu ein sittlichesRecht, da sie ihren Zweck,
die Ehrenrettungihres Bruders, auf keinem anderen Wege als durch das

Urtheileiner Autorität vom Range Bergmanns wirksamer erreichenkonnten.

Aber gerade deshalb, weil Derjenige, der diesen Brief und die in ihm ent-

haltenen schwerenEhrenkränkungender Assistenzärzteauch vor dem Straf-
richter zu verantworten hatte, eben Bergmann war —- und nicht die Brü-

der Seidel —, hätte auch das Strafverfahren in erster Linie gegen ihn ge-

richtet werden müssen. Jhn trifft der schwereVorwurf, auf Grund eines

Materials, von dem er wußte,daß es ihm nur von einer der beiden Parteien
geliefert war, und mit dessenEinseitigkeiter deshalb rechnenmußte, öffent-
lich Beleidigungengegen Personen ausgesprochenzu haben, die er gar nicht
kannte und denen er nicht die Möglichkeitder Vertheidigunggegebenhatte.
Jhm kam nicht der Rechtfertigungsgrundzu Statten, daß er die Ehre eines

Bruders habe retten wollen, und gerade ein Mann in seiner Stellung und

VVU seiner Bedeutung mußte doppelt vorsichtigsein, bevor er eine Ansicht
dieserArt öffentlichaussprach Es ist anzuerkennen,daß Bergmann Alles

gethan hat, um den ihm zu Recht gebührendenPlatz an der Seite der An-

geklagtenauch thatsächlichzu erhalten, und es ist völlig unverständlich,wes-

kJalb man ihm diesenPlatz verweigerthat. Daß das Verfahren nicht gegen

Bergmann,statt gegen die Brüder Seidel, gerichtetwar, bedeutet den wundeften
Punktin dem ganzen Prozeß,und da man keine sachlicheRechtfertigungfinden

ksmlhso ist es begreiflich,daß das Publikum an einen Beweggrund persön-
llcherArt glaubt, der für das Ministerium einen so schwerenVorwurf ent-

hält, daß ich davon Abstandnehme, ihn hier auch nur anzudeuten. Ich lehne

es·dUrchausab, mir diesenVorwurf anzueignen,aber ich muß es bedauern,
das man nicht für angezeigtgehaltenhat, die Gründe bekannt zu machen,die
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das Vorgehen der Staatsanwaltschaft gegen Bergmann verhinderten, nach-
dem vom Oberlandesgerichtentschiedenwar, daß seine militärischeStellung
kein Hindernißbot.

Auch in einem anderen Punkte kann ichdas Verfahren des Ministeriums
nicht als gerechtfertigtanerkennen: im Punkt der Suspendirung Seidels vom

Amt. Eine solcheMaßregelhat eine doppelteVoraussetzung,zunächstnäm-

lich den dringenden Verdacht einer schwerenPflichtverletzungund zweitens
eine mit der ferneren Amtsausübungverbundene Gefährdungdes öffentlichen
Interesses. Weder die eine noch die andere dieserVoraussetzung lag in aus-

reichenderWeise vor. Mochteman an sichdie Assistentenals durchaus glaub-
würdigePersonen ansehen,so war für die Beurtheilung der Hauptbeschuldigung,
nämlichder Verletzungder Regeln der Afeptik und Antiseptik,die Feststellung
erforderlich, in welchemUmfange diese Regeln als allgemein anerkannt und

deshalb für jeden Chirurgen bindend zu erachtensind. Das war eine medi-

zinischeVorfrage, deren Beantwortung die Zuziehung von Sachverständigen

erfordert hätte. Ohne eine solche konnte man ein Urtheil darüber, ob in

den angezeigtenHandlungen eine Pflichtverletzungzu sehensei, nicht gewinnen
und einen zu der Suspension ausreichendenVerdacht nicht begründen.Aber

auch sonst erscheint die sofortigeSuspendirung, ohne dem Beschuldigtenauch
nur die Möglichkeitder Vertheidigung zu gewähren,durch die Rücksichtauf
das öffentlicheInteresse nicht gerechtfertigt; denn darüber, ob die erhobenen
Beschuldigungenauf Wahrheit beruhten, ließ sich ein wenigstensvorläufiges
Urtheil in so kurzer Zeit gewinnen, daß bis dahin ein weiteres Amtiren,

vielleichtunter gewissenSicherungmaßregeln,ohne Bedenken war. Bei einem

Manne von der Stellung Seidels hat eine solcheAmtsenthebungviel tiefer

greifendeWirkungen als bei irgend einem anderen Beamten, denn die Thätig-
keit eines Arztes erfordert ein uneingeschränktesVertrauen; und wenn von

der höchstenStelle des Staates ein Mangel an diesem Vertrauen öffentlich

kundgegebenwar, so konnte selbst eine spätereRechtfertigungdie einmal

eingetreteneErschütterungnicht wieder rückgängigmachen. Wäre es Seidel

in dem nachfolgendenVerfahren noch so zweifellosgelungen, seine Unschuld
zu erweisen, so wäre trotzdem sein Verbleiben im Amt unmöglichgewesen.

Nun hatte er, wie seine Freunde behaupten, in der That zunächstdie

Absichtgehabt, von hier fortzugehen und an einem anderen Orte sich eine

neue Stellung zu suchen. Wenn er Das nichtthat und vielmehr zu dem

verzweifeltenMittel griff, seinem Leben gewaltsam ein Ende zu machen, so

darf man sichdurch die Rücksichtauf den Verstorbenennicht abhalten lassen,
Das mit voller Entschiedenheitzu verurtheilen. Ein Mann, der Frau und

Kinder hat, darf noch wenigerals Jemand, der ganz«auf sich selbst gestellt
ist, den Stürmen des Lebens sicheinfachdadurch entziehen,daß er aus ihm
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scheidet; Hier aber erforderte außerdemnoch die Rücksichtauf die eigene
Ehrenrettungdas Ausharren. Diese Aufgabe den Brüdern zu übertragen,
die nicht entfernt in gleichemMaße dazu im Stande waren, bleibt eine un-

verantwortlicheHandlung. Leute, die den Verstorbenen vor diesemVorwurf
schützenwollen, berufen sich darauf , daß es sichbei ihm um eine Nerven-

zerrüttunggehandelt habe, bei dereine klare Ueberlegungund freie Willens-

bestimmungvöllig ausgeschlossengewesensei. Es liegt mir fern, hierüber
ein Urtheil zu fällen, denn es handelt sich für mich gar nicht in erster Linie

Um die Person Seidels, die ja den meisten Lesern wahrscheinlichbisher un-

bekannt war, sondern um ein Vorkommniß, das man im Zusammenhange
mit einer bestimmtenZeitrichtungbetrachtenmuß, und zwar mit einer solchen,
die zu sehr ernsten Gedanken anregt. Daß Selbstmorde heute etwas Alltäg-
lichesgeworden sind, ist leider eine zweifelloseThatsache; und kaum weniger
zweifelhaftscheintes mir, daß sie auf einen einheitlichenErklärungsgrund
zurückzuführenist: nämlichauf eine gewisseGeistesrichtung, die heute ein

iMlner weiteres Herrschaftgebietsicherringt und die ichnichtanders nennen kann

als: Mangelan sittlicherEnergie. Wer in eine Lebenslagegeräth,die ihm un-

beqUemwird und deren Ueberwindung eine starkeAnspannung seines Willens

erfordern würde, zieht es vor, vom Schauplatz abzutretenund ein Leben auf-
zugeben, das nach der in weiten Kreisen herrschendenAuffassungja doch
keinen höherenWerth hat und nur so lange lebenswerthist, wie es uns die

liebenswürdigeSeite zukehrt. Ich will hier keine Moralpredigt halten, aber
es scheint mir doch erforderlich, bei Besprechung eines solchenFalles auf
dieseWunde unserer heutigen Zeit den Finger zu legen.

Man hat von einigen Seiten den Fall Seidel als ein Ereignißdar-

zUstellen gesucht, in dem die UnzulänglichkeitkleinstaatlicherVerhältnisseher-
ertretez wie mir scheint,mit Unrecht.Jch bin wirklichkein Partikularist,aber ich
seheUichtein, weshalb ein VorgangdieserArt nicht eben so gut in einem größeren
Staat sichereignen könnte. Daß ein Wirthshausgesprächvon Jemandem,
der es anhört,zur Unterlage gemachtwird, um eine amtlicheUntersuchung
herbeiszühremhängtmit kleinstaatlichenEinrichtungennichtzusammen; und

PeUUder betreffendeBeamte die Assistenzärzteausdrücklichdarauf hinweist,
Ue sollten nur dann ihm amtliche Auskunft geben, wenn es sichnicht etwa

Um ein Biergesprächhandle, sondern siein der Lageseien, ihreBeschuldigungen
zkibeweisen,so weißichnicht, was daran zu tadeln ist. Wenn ichdie Suspen-
PIUIUgSeidels vom Amt nicht für gerechtfertigthalten konnte, so vermag
Ich Jochnicht einzusehen,weshalb in einem größerenStaate die für eine solche
MaßregelzuständigeBehördevor einem ähnlichenMißgriffgeschütztsein sollte.

»
Weshalbeigentlichder ProzeßSeidel so weite Kreise erregt hat? Jch

weiß mir darüber nicht völligRechenschaftzu geben. Jch selbst habe ja ver-
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sucht, dem Falle einige allgemeine Gesichtspunkteabzugewinnen,aber schließ-

lich liegt doch das Schwergewichtin dem Interesse an der Person Seidels

und dieses Interesse kann naturgemäßsichnichtwesentlichüber die Grenzendes

HerzogthutnesBraunschweighinaus erstrecken,denn, hat er auch unter seinen

Fachgenosseneine besonders geachteteStellung eingenommen, so sind doch

diese Kreise nicht großgenug, um die jetzigeallgemeineErregung zu erklären.

Der Grund wird also doch wohl in dem tragischenAbbschlußliegen. Und

so wird man denn eine gewisseBefriedigung aus dem Prozeßmitnehmen
dürfen,da er uns die Volksseele von ihrer guten Seite gezeigtund bewiesen

hat, daß ein schweresGeschickstets die menschlichenSympathien erweckt und

dem davon Betroffenen die allgemeineTheilnahme zuwendet-

Braunschweig. W. Kuleman n.

W

Dante und der Subjektivismu5.

Mannist für uns die Verkörperungdes Mittelalters; der großartigeBau

« der triumphirenden Kirche, ihr erbitterter Kampf mit dem kaiserlichen
Staat, die Scholastik, die gothischenStädte, ihre junge Freiheit und ihr wilder

Parteikampf: das Alles hat in seinen Terzinen den lapidaren Ausdruck ge-

funden. Und doch sieht Burckhardt in der GöttlichenKomoedie den Anfang
aller modernen Poesie und dochist Dante der einzigeDichter des Mittelalters,

der bis heute aktuell und modern gebliebenist; ja, wenn wir die Zahl der

Leser, der Auflagen, der Kommentare, die Verbreitung und den Einfluß in

Betracht ziehen, so ist er in keinem Jahrhundert so gelesen, so geschätzt,
so vergöttertworden wie in unserem. Wie kommt Das? Die Antwort ist:
Dante ist thatsächlichder modernsteDichter des Mittelalters, denn er ist der

subjektivsteDichter des Mittelalters, ja, der erste wirklich subjektiveDichter,
der überhauptexistirt hat.- Und Das, was die moderne Poesie von der an-

tiken scheidet,ist der Subjektivismus.
Die Schlagwörterdieses Gegensatzessind oft gebraucht, selten unter-

sucht worden. Mit Definitionen kommt man da nicht aus. Wenn die Dich-

tung, also der Ausdruck der Menschen, anders gewordenist, so muß ihre An-

fchauungweisesichgeänderthabenund das psychologischgrundlegendeMoment

dieser Aenderung scheint mir das folgende. Die Menschen des Alterthums
glichenden Kindern: die Welt, die sinnlichenEindrücke überwältigtensie und

an eine kritischePrüfung des Eindruckeswar nicht zu denken. Es war wohl
der ungeheuersteSchritt in der Geistesgeschichtedes Menschengeschlechtes,ein

Schritt, der erst nach vieltausendjährigerEntwickelungmöglichwar, als ein

kühnerDenker die skeptischeFrage that: »Ja, sind die Dinge auch wirklich
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to, wie wir sie schauen, oder ist diese ganze harte Welt nur ein subjektives
Scheinbild,und wenn, was stecktdahinter?«Aber er und alle seine Nach-
folger konnten auf daslGeheimnißdes »Dinges an sich«nicht kommen und

es ging ihnen, wie Columbus, als er Indien finden wollte und Amerikajsenk
deckte: sie gingen aus, das Wesen der Dinge,- der Welt, zu finden, und sie

entdecktensichselbst. Mit dem Augenblick,wo der Menschdie Frage that: Ent-

sprichtdas wirklicheDing dem Eindruck, den ich davon empfange, hatte er

eine früherunbekannte Zweitheilung vorgenommen, den Gegensatz zwischen
Subjektund Objekt aufgestellt. Und wenn er genauer prüfte,mußte er sich
gestehen:»Nur des Eindruckes sind wir gewiß,nicht der Außenwelt«,— und

damit war das Grundaxiom des Jdealismus aufgestellt,der Mensch war als

»das Maß aller Dinge«entdeckt;das scheinbarLustigste, Wesenloseste, die

Empfindung,erwies sichals das Realere, ja, als das einzigGewisse,und das

bisher unbezweifelteWeltdasein als ein ungewisserTraum: das Schwergewicht
der Existenzwar aus der Welt in das Innere des Menschenverlegt.

Das hatten schon Denker des Alterthumes gethan und erkannt; aber

es zeigte sich,wie leicht der Gedanke einen Gipfel erklimmt uud wie lange es

dauert, ehedas Empfindunglebender Menschheitihm nachfolgt. Unser inneres

Leben wird weit mehr von den sinnlichenEindrücken als von unserem Denken

Und unseren Ansichtenbeherrscht;und ob einzelnePhilosophen im Alterthum
bereits Subjektivistenwaren: die Völker des Alterthums und ihre Kunst blieben

objektiv. Was ihnen von außenbegegnete,war ihr Lebensinhalt; von außen
kam das Schicksal,fest und real, wie das kristallene blaue Himmelsgewölbe,
das sie um die Erde sichschließensahen, »sichselbst«hatten sie bei der Be-

tTrachtavgund Darstellung der Welt gleichsamausgeschaltetoder vielmehrnoch
nichtbewußteingeschaltet;und diesegläubige,absolute, unpersönlicheHinnahme
Und Wiedergabedes Geschautenist Das, was Schiller »naiv« nannte, ist Das,
was uns an der Kunst des Alterthumes so fremdartigund zugleichso geheimniß-

Jallberuhigeudanmuthet. Diese Menschenwaren noch»einsmit der Natur«,
Ue waren noch nicht zwiegetheilt,noch nicht zerrissenin ihr-Ich und in die

Welt;Nichtdie Reflexion fehlte, sondern das persönlicheElement.

Anfängegab es wohl, aber es waren Spuren, die sichunbewußter-

gaben und mit der steigendenKultur zunahmen. Denn die Kultur indivi-

dfmlisirtMit dem Ausgang des Alterthumes kam das Christenthumund durch
PWVerinnerlichungdes Menschen,die es mit sichbrachte, dadurch,daß es

UFhsp heftigans Gemüthslebendes Menschen wandte, daß es Jeden an

le Erziehungseiner individuellen Seele wies, hat es den Jdealismus und
Um ihm den Subjektivismus mächtiggefördert.Das Ehristenthumhat denn

auch das einzigewahrhaft subjektiveBuch des Alterthumes hervorgerufen:die

Yekenntaissedes Heiligen Augustinus. Dann aber kam ein Rückschrittund
Dle Entwickelungbrach ab.
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Barbaren drangen zerstörendin das alte Kulturgebiet und der ganze

geistigeAufbau mußtewieder von vorn angefangenwerden. Die sippenhaften
Germanen treten beherrschendin die Weltgefchichteein, Menschen, die kaum

im praktischenLeben im Stande waren, ihr Individuum von ihremGeschlecht
und ihrem Stamm zu trennen, wiederum Kinder der Welt gegenüber;und

wiederum ward die Poesie objektiv,d. h. unpersönlich,und blieb so bis zum

Beginn der neuen Zeit, zum Ursprung der Renaissance.
Spät und allmählichbegann jener skeptischeGedanke in der Philosophie

herrschendzu werden; ja, er wurde eine Zeit lang zum Dogma übertrieben.
Ob er wahr oder falschsein mag, davon ist hier gar nicht die Rede; es ist
auch ganz gleichgiltig;für die Entwickelunggeschichtedes menschlichenDenkens

hat er, wahr oder falsch, die ungeheuersteBedeutung gehabt und steht als ein

gigantischerGrenzsteinzwischenzweiGeisteswelten. Er ist auchheutein seiner
vollen Tragweite nur einem sehr kleinen Theil der Menschenzugänglich.Aber

seine Wirkungen werden Allen fühlbar. Denn auch unser Denken kommt aus

den dunklen Gründen des Völkerseelenlebens.und dieser tief einschneidende
Zweifelgedankeist nur der philosophischeAusdruck für die allgemeine Ent-

wickelungrichtung,die die Menschheitbis jetzt genommen hat: Kritik der Welt

und Jndividualisirung der Menschen.
Wie in tausendjährigerEntwickelungseit den Urzeiten der Einzelneein

Sonderleben zu führenbegonnenhat, außerhalbdes Stammes und außerhalb
der Familie, so begann auch der Einzelne eine bewußteSonderexistenzgegen-

über der Welt —: die geheimnißvolleTrennung von Welt und Jch kam auf.

Freilich, jene extreme Lehre: »Nur meine Empfindung ist gewiß,alles Andere

mag ein Traum, eine Vorstellung fein«,ist fürs Leben nicht brauchbar.Jm
Leben — und eben so in der Kunst — ist der sinnlicheEindruck gebieterisch.
Aber sie trieb alle denkfähigenMenschen, über sich und die Erscheinungen
nachzudenken,und wenn sie auch nicht bis zum Extrem gingen, an dem ganzen

Weltdasein unaufhörlichzu zweifelnund- nur sichals gegebenzu nehmen,so

mußten sie doch erkennen, daß ihr ganzes Leben auf einer stetenRelation des

Jch und der Welt beruhe. Das Resultat war eine beständigeUntersuchung
und Zwietheilung aller Empfindungen, die Erkenntniß,daß alle unsere Ein-

drücke durch unser eigenesWesen gefärbtsind, während dieses Wesen um-

gekehrtdurch die empfangenenJvEindrücke fortwährendmodifizirt wird: der

Mensch entdeckte seine Persönlichkeit;er begann, sichfür sie zu interessiren
und ihre Eigenart und Entwickelungzu beobachten.

»Von da an wurde der Ausdruck der Menschheit— also vor Allem

auchLiteratur und Kunst — subjektiv; früherhatten die Menschennicht daran

gedacht,daßAlles, was sie sahen und hörten,von ihnen selbst irgendwieab-

hängigsei; jetzt konnten sie gar nicht mehr hören oder sehen, ohne sichgleich
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zU erinnern: »Das ist ja nur mein Eindruck; weshalb habe ichgeradediesen
Eindruck? Was ist mir Das, was ich schaue, und wie verhalte ichmichdazu?«
Frühekhatte der Mensch an sein Jch außerhalbdes persönlichenLebens gar

nichtgedacht,jetzt mengte sichsein Jch in alle seine Theoreme, in alle seine
Empfindungenund Erkenntnisseund in jedenAusdruck ein. Nicht,wie Schiller,
als er zum erstenMale mit noch unklarem Blick an den großenUnterschied
zwischenalter und neuer Dichtung herantrat, meinte, die Natur war ausge-
trieben, sondern die Persönlichkeitwar eingetreten.

So kam der Subjektivismus in die Welt und er ist herrschendge-
erden in der Philosophie, in der Ethik, im sozialenLeben und in der Kunst.
Und erst von da an haben wir subjektiveBücherund Kunstwerke,— Werke, die

nichts Anderes sind und bald auch nichts Anderes sein wollen als der Aus-
druck einer bestimmtenPersönlichkeitJeder moderne Künstlersetzt vor sein
Werk schweigenddas Motto: »Wie ich es sehe.«

Diese neue Art, die Welt zu betrachten, gab nicht nur allen bisher

bfkatlntenGattungen der Literatur einen neuen Charakter, sie veranlaßteauch
die Entstehungeiner ganz neuen Literaturgattung, die sich nur mit diesem
UeU entdecktenDing, der »Persönlichkeit«,beschäftigt.Das sind die Memoiren.

Esgiebt keine andere Literaturgattung, in der sich das Jch so emphatischvor

dieWelt hinstellt, in der es sichso wißbegierigfür sichselbst interessirt und
die Resultate seiner Selbstdurchforschungals höchstinteressant der ganzen

Weltvorlegt·Ein Buch gilt dem Freunde, ein Tagebuchvielleichtnur dem

eigenen Bedürfnißder Stunde; aber ein Mensch, der sich hinsetzt, seine
Memoirenzu schreiben,sgehtdaran, seinJch der Welt gegenüberabzugrenzen
uth es ihr dann präparirtvorzulegen. Und es entspricht nur der eben be-

zelchuetenEntwickelung,daßerst in der neueren Zeit solcheBücherentstanden-
Und in den letzten Jahrhunderten zu einer wahren Fluth gewordensind.

Es kam ja schon im Alterthum vor, daßMenschenvon sicherzählten,
aber auch Das thaten sie objektiv,der Thatsachen wegen, die sie mitzutheilen
hatten.Die Denkwürdigkeitendes Xenophon,des Caesar, sind objektiv,sind

P,Isto’s1sch-die Verfasser wollen Thatsachen erzählen,nicht ihre eigenePersön-
lchkeikdarstellen Sie scheutensich,charakteristischgenug, in der erstenPerson

zu sprechen.Mit dem ausgehendenAlterthum finden sich Spuren: in

kerLlvtemturder Kaiserzeit, starke Ansätze in den ersten Kapiteln der Be-

enlftnlsseMarcAurels,aber das erstewirklichpersönlicheBuch hat Augustinusge-

gie:sben;»nndauchdiesesmit einem objektivenZweck:es entsprangdem religiösen

in siirspszdem Wunsch, Anderen Erleuchtung zu bringen. August-inusist

ei
FMUfrommen Demuth weit davon entfernt, den Menschensein Jch als

n

InterfssantesPhänomenvorführenzu wollen. Dennoch ist sein Buch ein
ovum M der Weltliteratur. Und nur der völligeRückgangder Kultur,
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der darauf folgte, hat diesesAnfangsbuchan ein Ende gestellt,wie denn über-

haupt durch ein Jahrtausend die normal begonneneKulturentwickelungstill

steht, um zuletzt,durchunzähligeneue Elemente bereichert,den Bau dort fort-

zusetzen,wo er abgebrochenworden war. Ein Anderer brachtedeniwirklichen
Anfang moderner und persönlicherLiteratur.

An die Spitze der rein kulturellen Abschnitteseines großenWerkes

über die Renaissancestellt Burckhardt die Ueberschriften:»Das Erwachen der

Persönlichkeit«und »Die Entdeckungdes Menschen«.Und in beiden Kapiteln
ist ihm Dante das ersteBeispiel dafür. »Auchohne die Divina Comedia«,

heißtes in dem Kapitel ,Die Vollendungder Persönlichkeit«,,,wäre Dante durch
seine Jugendgeschichte(das Neue Leben) ein Markstein zwischenMittelalter

und neuerer Zeit. Geist und Seele thun hier plötzlicheinen gewaltigenSchritt
zur Erkenntniß ihres geheimstenLebens« Meinem Nachdenkenüber diese
Worte Burckhardts und meiner Beschäftigungmit der Vita Uuova sind die

vorstehenden Betrachtungen entsprungen. Als das eigenthümlichstealler

Memoirenwerke ist Dantes Dichtung mir erschienen. Auch das subjektive
Buch enthältnatürlichstets ein objektivesElement. Ein Tagebuch wird auch
heute mehr ein Protokoll der Thaten und Erlebnisse oder der Stimmungen
und Empfindungen des Autors sein. Geht aber ein großerKünstler
daran, sein Leben zu schildern, so wird er Beides eigenthümlichverschmelzen
und immer wird das künstlerischeBedürfniß das Thatsächlicheüberwältigen.
Wie in unserer subjektivenZeit alle Poesie eine Bekenntnißpoesiedes Dichters
wird, so daßselbstein scheinbarso objektiverMensch wie Goethe immer und

immer persönlichschreibt,so wird umgekehrtder künstlerischeMensch im Sub- .

jektivstennoch objektivund unpersönlichwerden, sein Schicksalstets als von

ihm selbstabgelöstenStoff erblicken und es künstlerischrunden und gestalten.
Goethe war der Erste, der Das bewußtgethan und offen erklärt hat, als

er seine Memoiren »Dichtungund Wahrheit«nannte.

Alle Werke Dantes sind ,,Dichtung und Wahrheit«aus seinem Leben-

Es sind die Memoiren eines Mystikers, für den Alles, das mächtigeStück

Weltgeschichte,das er erlebt, die geistigeEntwickelungder eigenenSeele und

tief empfundene Liebeserlebnissezu Symbolen geworden sind. Die Divina

comedia schildertnichts Anderes als seine Pilgerzügedurch die Welt, nur

willkürlichgeordnet und aus dem Diesseits ins Jenseits verlegt; in eine nach
dem Bedürfniß seiner Ethik neu geordnete und erfundene Welt hat er die

wirklicheeingeordnet, aber keinen Augenblickhat er sichund sein persönliches
Erleben und Empfinden daraus entfernt. Er schuf eine Traumwelt aus

dem Spiegel der wirklichenund ließ sein Ich durchdieseTraumwelt wandern.

Eine Biographie in Visionen.
Weit subjektivernoch ist das Neue Leben. Es ist weniger Dichtung
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und mehr Wahrheit und wir haben in ihm, sobald wir von Augustinus ab-

sehen,thatsächlichdas ersteeigentlicheMemoirenwerk der Weltliteratur. »Aus
dem Buche meiner Erinnerung«,sagte er im Eingang, »will ich Einiges
berichten«und sein eigenes ,,neues Leben«, also ein Entwickelungstadiumseiner
eigenenPersönlichkeit,hat er darin zu schildernversucht. Das hatte Niemand
Vor ihm gethan. So neu, so unerhört,war das Unterfangen,daß die Ge-

lclthen es nicht glauben wollten und Gott weißwas für philosophischeoder

gar politischeGeheimnißkrämereidarin zu entdecken meinten. Und wie seltsam,
wie arm an äußerenThatsachen, wie auch an inneren Vorgängenist das

Bück)lein,wie subjektiv und modern, ein Tagebuchvon Empfindungen!Voll
der feinsten, fast quälerischenSelbstbeobachtung,das richtige Buch eines

schüchternen,verliebten, jungen Menschen. Selbst die Visionen sind hier ganz
ctIIders als in der GöttlichenKomoedie, nicht Dämonen, nicht Engel, nicht
Geisterund Seelen, keine jenseitigenRäume, sondern die Visionen sind psycho-
logischund personisizirennur die Vorgänge in seinem Gemtith, wie z. B.,
wenn er erzählt, daß die Liebe ihm am Wege erschienensei und-eine neue

Listgerathen habe, um seineNeigung für Beatice vor der Welt zu verbergen.
GewisseSeelenzuständesind so beobachtetund so einfachund lapidar geschildert,
daßdie Zeichnungnicht mehr übertroffenwerden kann-

Dieser merkwürdige,räthselhafteMensch, der seit Jahrhunderten eine

Generationnach der anderen anlockt und beschäftigtund nochviele beschäftigen

wird,dieserMensch, der so ganz den Jdealen der Vergangenheitlebte und

ihnen nachjagtebis in den eigenenTod, hat, was immer er berührte,Neues

geschaffenUnd wie merkwürdig,daß dieser selbe, so hyperpersönliche,so
reiszr subjektiveMensch später daran gegangenist, den »objektivenStoff

an.sich«zu bearbeiten, den Weltbau, den Makrokosmos! An der Grenze der

Olbjektivenund subjektivenZeiten stehend,hat er in seinemHauptwerk gleichsam
eine Vereinigungder beiden Welten versucht. Und nie ist ein so hochfliegendes
Unterfangenso völlig gelungen. Jn das kleinsteGlas hat er alle Farben
des Regenbogensgefaßt; wie eine winzige keistnlleneWeltkngei, ein Mikro-;
kesmoTsteht sein Werk da, im festesten,unlösbarstenGefüge,dem der Ter-

zineibso daß kein Vers, keine Strophe herausgenommenwerden kann, ohne
eine Lücke zu lassen; winzig klein im Vergleichzu den Lebensdichtungen
Sheiiespearesoder Goethes; und doch hat er darin das Jdeal der Dichtung
erieilliidas Jch und die Welt, dort, wo sie unscheidbarsichvereinen, im

Spiegelbildder eigenen Seele, ergriffen, dargestelltund festgebannt, genau
i..omysiischUnd unfaßbarin einander reflektirt,wie sie es in der Wirklichkeit
nnd: ein ewigesBild der Menschenseelewie der Welt jener Tage.

Wien- Dr. Karl Federn.
F
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War-lLamprecht leitete seinen am Osterdonnerstag, den vierzehnten April, im
J O

großenRathhaussaale zu Nürnberg gehaltenen Vortrag über »die Ent-

wickelungder deutschenGeschichtschreibungvornehmlichseit Herder«mit den schönen
Worten ein: »Ich kann Jhnen nicht ein sarbenreiches Bild von den Bestrebungen
einzelner großenPersönlichkeitenauf historischemGebiet geben, so verlockend und

lohnend diese Aufgabe an sichwäre. Die Portraits würden sich in diesem Falle
so eng an einander drängen, daß nichts übrig bliebe als der beängstigendeEin-

druck eines überfüllten Museums.« Daraus geht hervor, daß es zunächsteine

verlockende Aufgabe ist, ein farbenreiches Bild von den BestrebungengroßerPer-
sönlichkeitenauf historischemGebiet zu entwerfen: ich folge der Lockung. Dann

hören wir, daß diese Aufgabe lohnt: ein stimulus mehr, mich ihr zu widmen,

obwohl ichmir vollauf bewußt bin, daß der Lohn manchmal recht eigenthümlicher
Natur sein kann. Doch Felix Stieve ist ja nicht mehr Vorsitzender des Aus-

schusses des Verbandes deutscher Historiker; und von dem wiederholt und laut

doknmentirten Gerechtigkeitsinnder nunmehrigen Spitze, Georg Kaufmanns, darf
ich bei aller ihrer Jmpetuositätbillig erwarten, daß die Begrüßungrededes sechsten
deutschen Historikertages ohne »ungeheureTaktlosigkeiten«vom Stapel läuft.
Drittens aber spricht mein verehrter Lehrer Lamprecht von dem beängstigenden

Eindruck, den ein überfülltes Museum mache: an dieser Klippe hoffe ich dadurch
glücklichvorbeizuschiffen,daß ich diesen »Bericht«vom nürnbergerHistorikertage
mit Kürze würze· Für mich heißt es also nicht, wie für Lamprecht: dies Sache
rede und der Name schweige,sondern: die Sache schweigeund der Name rede!

So persönlichwie möglich.
Als offiziellund mit ausgesuchterLiebenswürdigkeitanerkannter Statistiker

der Historikertage lasse ichvorstehenderprinzipiellen Erklärung zunächsteinen kleinen

Ueberblick über den Besuch des Tages folgen. Gesammteindruck: gut; ja besser,
als es bei den beiden letztenKongressen der Fall war. Die zweite, beim Fest-
mahl vertheilte, nachweislich nicht vollständigeListe weist 145 Namen von Theil-
nehmern auf. Zieht man davon die 33 Eingeborenen, ferner die sechs Herren
von der nürnberger Universität Erlangen und die weiteren sechs aus den

nürnbergischenBorstädten Fürth und Lauf ab, so erhalten wir die wundervoll

abgerundete Zahl von 100 auswärtigen Besuchern. Dies »von außerhalb«bezieht
sich nun aber nicht etwa auf eine Mehrheit oon Bayern — München hatte zehn
Vertreter gesandt —, sondern darf im erhabensten Sinne gefaßtwerden: von Prag
waren 8, eben so viele von Wien, von Graz 3 und von Leipzig sogar 13 (der

Unterzeichnetenimmt für seine gefährlichePerson gern das odium dieser bösen
Ziffer auf sich)mehr oder weniger zunftmäßigeGeschichtfreunde gekommen; und

im Gefolge der zuletzt genannten Dreizehn befand sich sogar ein junger Historiker
aus Norwegen. Allerdings setzt sich die überwiegendeMehrheit auch diesmal

wieder aus Süddeutschenzusammen; und dabei bleibt es hoffentlich auch in Zu-
kunft. Von den 41 Herren, die im Jahre 1892 den Aufruf zum ersten Kongreß

nnterzeichnethatten, haben zehn auch am nürnberger theilgenommen: es sind die

Professoren Bachmann, Friedrich,von Heigel, Kaltenbrunner, Kaufmann, Lamprecht,
Mühlbacher,Prutz, Stieve und von Zwiedineck; dagegen haben sich die Dreizehn,
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die ich in meinem unverdient berühmtgewordenen Aufsatz»Im Grauen Bären«"«),
den wirklichmanche Leute ernst genommen haben (ich meine den Aufsatz, nicht
den Bären), als die Sterne am Himmel des Historikertages in vortrefflicheBe-

leUchtunggerückthatte, leider um Zwei vermindert: Tille und Ulmann fehlten
diesmal. Auf weitere statistischeNotizen muß ich verzichten, da ich im Gebrauch
Von Logarithmentafelnnicht mehr recht bewandert bin.

Geboten wurde in Nürnberg außerordentlichviel, fast zu viel; ich meine
an Wissenschaft Denn wer — es gab Deren nur Wenige; selbst das Bureau

schwänztehie und da umschichtig — den Verhandlungen von A bis Z beigewohnt
hat, Der ist wohl kaum dazu gekommen, die Kunst- und andere Schätzeder alten

Reichsstadtauch nur nippend zu genießen. Ich war zum Glück schon von Ve-

rUfs wegen dazu da, weniger den endlosen Debatten beizuwohnen, als vielmehr
mich im GermanischenNationalinuseum umzusehen; nur die Vorträge und An-

sprachenhabe ich bis auf eine (die osfizielle Schlußrede von Stieve) getreulich
angehört;und davon wurden uns drei großeund sechskleine zugemuthet. Aber

schließlichhat am Ende kein Historikertag lediglich den Beruf, die Geselligkeitzu

pflegen,sondern er soll auch ernste Arbeit leisten. Dabei hatte der diesjährige
nochden besonderen, von der Wissenschaftbereits anerkannten M) Vorzug, daß des

VorsitzendenHumor und Witz, Spott und Satire über die Gefahren der Ver-

saUdUngund Vertrocknung unfehlbar hinweghalfen. Diese seltenen Gaben —

geWisseLeute glauben, sie zu haben, ’s ist aber »Selbsttäuschung«— haben jeden-
falls dem nürnberger Tag ihren Stempel aufgedrückt,sie haben ihn beherrscht,
er stand unter ihrem Zeichen; selbst die davon Mitgenommenen und Getroffenen
konntensichschließlichdem Eindruck nicht verschließen,daß res severa verum

gaUCHUM sei. Und wer zuletzt lacht, lacht immer am Besten-
Nun wollen aber wahrscheinlichdie verehrten Leser der »Zukunft«nicht

nur Wissen,wie wir in Nürnberg gearbeitet und wie wir uns vergnügt haben,
sondernAuch,wer dort am Meisten hervorgetreten ist und wie sichdie Betreffenden
dabei geberdet haben: ’s ist ja kein wirklicherBericht, was hier geboten werden

ollksondern ein harmloses Stimmungbild. Da ist es kein Zweifel, daß am

UsteUVon sichreden gemacht hat: Karl Lamprecht.. Ueber diesen Mann an dieser
Stelle ein Wort zu verlieren, ist überflüssig; nur Das sei angemerkt, daß es
neben feinem Organisatortalent, das sichbesonders in den nicht-öffentlichenKon-
feUnzender deutschenPublikation-Jnstitute von Neuem bewährthat, sein gehalt-
voller Verbrang gewesen ist, der dem so heftig befehdeten Forscher eine große
Zahl neuer Anhängerund warmer Verehrer gewonnen hat« Es muß jedem Vor-

urtheillvfenimponiren, wenn er sieht, mit welcher Virtuosität Lamprecht seinen

xprfadenStoff beherrschtund einem großen,theilweise ganz ungeschultenZuhörer-

seljenahe bringt. Außerdem aber geht schon aus dem bloßen Programm der

Uglammevkunfthervor, wie sehr die politischeGefchichtschreibung— oder besser: die

Rlchtunkhdie ihr ausschließlichhuldigt —- an die Wand gedrückt,wie endgiltig ihre
.X

dlc:) »Zukunft«vom fünften Dezember 1896·

ro« M
) YeegLA. DürrwaechtersEinleitung zu seiner Ausgabe der Gesta Ca-

MTEMderregensburger Schottenlegende.
) Beilage zur Allgemeinen Zeitung vom 15. April 1898.
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Allein- oder auch nur Vorherrschaft gebrochen ist. An ihre Stelle ist nun nicht
etwa eine eben so einseitig betriebene Wirthschaftgeschichtegetreten — ihre Wichtig-
keit recht prononcirt betonen zu müssen,ist ja nicht mehr nöthig —, sondern ein

Bestreben, alle Lebensbethätigungeneines Volkes in einem Gesammtbilde zu-

sammenzufassen. Die großen Männer und ihre Thaten leugnen zu wollen,
fällt doch keinem Einzigen unter den neueren Methodologen ein; nur Das wollten

sie erreichen und haben sie auch allen Anfeinduugen zum Trotz erreicht: daß den

Zuständen, dem ftilleren Wirken der sozialpsychischenKräfte gerecht zu werden,

jeder unvoreingenommene Geschichtschreiberdie Pflicht habe. Daher die Fragen:
Wie kann die Geschichteder im Mittelalter erfolgten deutschen Kolonisation des

Ostens gefördertwerden ? Wie ist die Grundherrschaft in Deutschland entstanden?
Wie sind zusammenfassendekulturgeschichtlicheQuellenveröffentlichungenanzuregen

und zu veranstalten? Nicht, als ob von diesen Aufgaben jetzt zum ersten Male

die Rede wäre, —- Das zu behaupten, kann nur Jemand fertig bringen, der

tückischder neuen Auffassung schaden, sie diskreditiren möchte. Nein! der ganze

Gegensatz gegen die alten Schulen ist, wie ich schon früher, freilich damals ohne
Erfolg, behauptet habe, lediglich ein Gradunterschied: sonst trieb man diese
Dinge gelegentlich,auch mit, willkürlich,unbewußt; jetzt widinet man sichihnen
bewußt, absichtlich,planvoll. Freilich immer noch nicht ganz erschöpfend:die ge-

schichtlichenBeziehungen des Menschen zu seinem Boden werden, trotz Ratzel, auch
heute noch kaum genügendberücksichtigtJn diese Bresche zu springen, behalte
ich selbst mir für später vor.

Das wäre Lamprecht. Jch merke: die Sache hat doch wieder zu sehr
dominirt; ich muß persönlicherwerden« Den geeignetsten Anlaß, dieses Gebiet

zu betreten, beut entschiedender eben zum Vorsitzenden des Verbandes gewählte

Professor Georg Kaufmann in Breslau. Sein Vortrag über die Lehrfreiheit an den

deutschenUniversitäten im neunzehnten Jahrhundert — er ist, wenn dieseZeilen ge-

druckt vorliegen werden, wahrscheinlichbereits von S. Hirzel in Leipzig verlegt
und veröffentlicht— war ungemeisncharakteristischfür den ganzen Mann. Ein

ganzer Mann: ja; Das ist wohl das Beste, was man von einem deutschenGe-

lehrten sagen kann. Unbekümmert um freundliche Zustimmung oder unfreund-

liche Behandlung von oben, frank und frei heraussagend, wies ihm ums Herz
ift: so stelle ich mir Kaufmann im Kolleg vor. Man wundert sichdabei nur über

das Eine, daß der ungewöhnlichtemperamentvolle Herr bei dieser aufreibenden

Hingabe an die Sache, die er mit förmlicherLeidenschaftzu der feinen macht
und vertritt, so frisch geblieben ist; noch wunderbarer freilich ist es, daß er es

bei seiner rücksichtlosenWahrheitliebe bis zum Ordentlichen Professor gebracht
hat« Daß man die Wahrheit und die Liebe zu ihr auch auf ruhigere Weise
dokumentiren kann, bezeugte der von Felix Stieve in ausfallend glücklichge-

wählten und bis zum innerften Herzen dringenden Worten gefeierte Altmeister
Karl von HegeL Der fast fünfundachtzigjährigeGreis, dessen grundlegende »Ge-

schichteder Städteverfassung von Jtalien« vor einein halben Jahrhundert er-

schienen ist, der verdienstvolle Herausgeber der ,,Chroniken der deutschenStädte«,
schloßseinen auch das verhärtetsteHerz unwillkürlichrührendenDank mit den

Worten, daß, wenn er sichVerdienste um die Geschichtwissenschafterrungen habe,
er Das allein seinem lauteren Streben nachWahrheit und nur nach Wahrheit ver-
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danke. Das Festmahl am Freitag war gewiß so fidel, wie es bei offiziellen Ge-

legenheitenüberhaupt werden kann; aber ich habe selten in meinem Dasein so
weihevolle Minuten durchlebt wie während der Viertelstunde, wo Karl von Hegel
sprach·Doch bald sorgte der dem Ernst innerlich abholde Präses dafür, daß
wieder andere Saiten aufgezogen wurden. Dadurch kam auch die Politik zu

ihrem Rechte. Die Politik? Hat diese überhaupt auf Historikertagen Existenz-
berechtigung? Nun, in gewissem Sinne doch wohl. Ueber die Zeiten, wo auf
den Germanistenversammlungen über Schleswig-Holsteins Schicksal und andere

politischeFragen lebhaft debattirt wurde, werden mußte, sind wir, Gott sei Dank,
hinaus; aber ein begrenztes Hereinziehen von Tagesfragen zu vermeiden, ist
weder nöthig noch unerwünscht. Sicherlich hat auf die Auffassung, die der Ge-

bildete über die neueste Privatdozenten-Vorlage haben darf, Kaufmanns Vortrag
nicht unwesentlich eingewirkt; sicher hat auch die Art, wie Joseph Neuwirth im

Namen der Deutschösterreicher,vor Allem der in ostentativer Stärke eingetroffenen
Prager, die deutsche Frage im benachbarten Kaiserstaat aufrollte, nur sym-
pathisch berührenkönnen. So oft man diesen ehrlichen, kernigen, echt deutschen
Männern begegnet, sei es in ihrem Lande, sei es bei uns, kämpft man einen

lJarten Kampf. Das Herz lädt sie jubelnd ein: willkommen, willkommen! Der

Kopf jedoch sagt hart und kalt: Jhr müßt dochdraußenbleiben! Jch weiß nicht,
Ob es den Preußen und den Norddeutfchen insgesammt auch so geht; mir jeden-
falls wird das Herz weit, so oft ich mit diesen braven, für ihr Deutschthum so

kräftigeintretenden Männern zusammen bin. Und dann freue ichmich stets, daß
ich nicht dazu berufen ward, Realpolitik zu treiben.

Von anderen Theilnehmern des Kongresses, die früherenTagen entweder

fern geblieben oder dort nicht hervorgetreten waren, sind folgende besonders auf-
gefallem als einziger Vertreter des Monocles der von dem durch seinen ,,Byzan-
tinismus« berühmt gewordenen Professor Krumbacher eingeführte rufsische Ge-
sandte in MünchenHerr von szolsky, dem sich bald als ebenfalls einziger
LiebhaberhochmodernerStehumlege- oder Umlegestehkragender freiburger National-

ökonom Karl Johannes Fuchs, ein nürnberger Kind, würdevoll anschloß;der

weißhaarigeund doch lebensluftige unentwegte Altkatholik Johannes Friedrich
UUs München,die beiden gewinnend liebenswürdigen,verdienstvollen Direktoren
des GermanischenNationalmuseums Gustav von Bezold und Hans Böfch, der
Von meinem unerschrockenenFreunde Rudolf Kötzschkein Vertretung Gotheins
hart angegriffene grazer Nationalökonom Richard Hildebrand, der elegante Pro-
rektor von Erlangen Karl Th. Eheberg, der in der Geschichteseiner engeren
Heimathfabelhaft belesene Gymnasiallehrer Alfred Köberlin aus Bamberg, der

fescheWiener Engelbert Mühlbacher,der rührige Kustos an der nürnberger

SkladtbibliothekEmil Reicke, der vornehm abwartende Vorstand des münchener
KncgsarchivsOberst Adolf von Erhard, der selbstbewußteprotestantischeKirchen-

holstvrikerTheodor Kolde aus Erlangen, der gelehrte und freundlichenürnberger
UUstIthh Freiherr von Kreß. Jm Uebrigen verweise ich auf meine früheren
Charakteristikenzsie haben auch heute noch ihre Gütigkeit-

Was dem Historikertage trotz oder wegen der Betriebsamkeit des Orts-

alssschussesgefehlt hat, war ein Sammelpunkt, wo man sicham Abend gemüthlich
bei einem Glase Bier oder Wein hätte treffen und aussprechenkönnen. Die Rolle,

21W
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die z. B. in Leipzig das Centralhotel, in Jnnsbruck der ,,Graue Bär« gespielt hat,
ist in Nürnberg keinem einzigen Lokal zuertheilt worden: jeden Abend war man

anderswo; und immer war dabei Etwas ,,los«, so daß von eigentlicher Unter-

haltung nicht die Rede sein konnte. Daher kam es auch, daß ich bei der Wahl
einer treffenden Ueberschrift arg in Verlegenheit war, bis ich mich entschloß,dem

Lokale, worin verhandeltiwurdqewigen Ruhm zu verschaffen. Am Dienstag, im

,,Museum«,mochte es ja nochgehen: da gelangte man wenigstens nachden Ueber-

raschungen der Begrüßung und der gegenseitigen Vorstellung zum ruhigen Genuß
einer Plauderei mit Freunden, Bekannten und Solchen, die einem bis dahin ferner

gestanden hatten. Aber am Mittwoch schon war die Zersplitterung fertig; die

Einen scheuten den weiten Hinweg nach und Rückwegvon dem Maxfeld und

kneipten sich im Städtchen irgendwo (,,Föttinger«und das »Posthörnle«,auch der

,,Kranich«sollen an diesem Abend stark von Historikern besuchtgewesensein) fest,

während die Pflichteifrigen den Stadtpark aufsuchten, um dort hocherfreut oder

stark enttäuschtzu werden. Musikalisch sind nun mal nicht alle Leute: was dem

sangeslustigen Grazer Hans von Zwiedineck und dem liederfreudigen Nürnberger

Wilhelm Vogt rechtist, Das war dem unterhaltungdurstigen, ewig frischenberliner

Geheimrath August Meitzen durchaus nicht billig. Die größteTortur jedoch er-

lebten wir, seinem einladenden Namen zum Hohn, im ,,HistorischenHof«. Nach
den ermüdenden,endlosen Debatten des Vor- und zeitigen Nachmittags, nach den

Aufregungen der Neuwahlen zum Ausschuß (wobei sich das die nöthigen Lücken

schaffendeLoos den Spaß erlaubt hatte, gerade die Bravsten — es sind ja Alle,
Alle ehrenwerth — hinauszueliminiren), nach der geistigen Anspannung, die

LamprechtsVortrag erforderte: am Abend eines solchenTages wieder ein neues,

ziemlich enges und mit eigenthümlichenGarderobenverhältnissenausgestattetes
Lokal kennen zu lernen und dort zwei zwar schwungvolle und instruktive, aber

Vorträgen auf ein Haar gleichendeReden mit anhörenzu müssen:Das war der

Leistungfähigkeiteines Durchschnittshistorikerszu viel zugemuthet. An jenem
denkwürdigenAbend, so vermuthe ich, ist wohl der herrliche Grundgedanke des

von Stieve beim bamberger Mittagsmahl zum Abschied gehaltenen Trinkspruches
von den armen Fröschen,die zu ihrem Schrecken von zwei grausamen Störchen
immer wieder in unsäglichfürchterlicheOrte gedrängtworden seien, geboren worden.

Trotzdem hatte man am Freitag zum dritten Male das Vergnügen, seine Lokal-

kenntniß zu bereichern: nach dem schon vorhin gestreiften, recht leidlichen Diner

vereinigte man sich draußen an der wunderschönenStadtmauer in »Köcherts

Zwinger«. . . Nicht einmal zu einer Bierzeitung hats die nürnbergerZusammen-
kunft gebracht. Dadurch glaube ich bewiesen zu haben, das dem Ortsausschuß
in Halle (oder wo wir uns sonst auch im Herbst 1899 treffen werden) folgendes

vornehmsteDesideratum zu erfüllen, zuerst am Herzen liegen muß: auf eine ge-

müthlicheCentrale für die Abendsitzungen bedacht zu sein. Denn die gehörennun

mal zu einem richtigen Historikertage.
Damit bin ich am Schluß meiner ,,fesselndenAussührungen«.Den Ein-

druck wird man aus ihnen gewonnen haben, daß der nicht unbegabte Dichter des

nürnberger Juseratenmarktes Recht hatte, wenn er sang: »Ganz g’wieß senn

wicht’giSach’n g’noug in den Kreis zor Besprechung kumma; ’s woar’n lauter

Leut’ mit helli Köpf, döi on döi Tög hob’nOhteil g’numma.«

Leipzig. Hans F. Helmolt.

Z



Industriefrühling. 309

Jndustriefrühlmg
- orieBaissemanöverrheinifcherSpekulanten, die Montanpapiere zu niedrigeren

Kursen kaufenmöchten,verrathen nichts von der Wiederbelebung der deutschen
Industrie Freilich sind die Börsen, trotz ihren Kominisfaren, seit Monaten daran

gewöhnt,von unbekannten WohlthäternungünstigeMeldungen zu erhalten, die bald

darauf der Marktbericht dann widerlegt. Solche Ultimo-Geschäfteinteressiren aber

nur kleinere Kreise, währendder erneute Aufschwung unserer Industrie sehr große
Arbeitgebieteumfaßt. Dieser Aufschwungtrat gerade ein, als der erste Niedergang
schonaus den beredten Ziffern der Fakturen bündig nachzuweisen war-

Das Ruhrkohlensyndikathatte eben gemerkt, daß zwar der strengeMärz für
den gelinden Winter einigermaßenErsatz geschaffthabe, daß aber mancheFabriken
mit der Abnahme ihrer Kohlenmengenzögerten und deshalb ein Ventil im Auslande
— etwa Spanien — dem Syndikat ganz genehm sein könnte. Da traten plötzlich
UnsereHochöfen,Walzwerke und Fabriken mit neuen Ansprüchenhervor, die Direk-
toren in Essenmußtendie Nachrichtvon Lieferungen an die Vertheidiger Kubas de-

Mentiren und nur unsere großenHändlerund Rheder konnten die hohenKriegspreise
voll ausnützen. Das Syndikat kann die dringlichenAufträge gar nichtim vollen Um-

fangeerledigen und z. B. die mailänder Industrie, die der Strike in Wales jetzt auf
Ruhrkohleanweist, kann beinahe nur von unseren großenKaufleuten Waaren erhal-
ten«— vielleichtrechtfragwürdigeWaaren zu ungeheurenPreisen. Da aber Besonnen-
heit irn Glück zu den unleugbaren Vorzügen unseres Kohlenverkaufsvereinesgehört,
sp läßt er sichvon der Inlandskonjunktur nicht blenden, sondern versucht, Italien
durchIahreslieferungen ganz an sichzu ziehen. Fast alle Fachleute rechnenmit einer

langenDauer des Aufschwunges. Den Hauptanftoßdazu haben die Flottenver-
meEilrungenin den verschiedenstenLändern gegeben; der Kriegum Kuba hat bisher
UnserenWerkstättennochkeinen größerenNutzen gebracht. Richtig ist, daßunsere
WlIffenfabrikenund ihre Agenturen im Auslande sehr rührig sind und besonders
den südamerikanischenStaaten — die deshalbnun naiv genug sind, wieder an ihren
Kredit zu glauben — Waffenosserten in großemUmfange machen. Manche Firmen
habenzu diesemZwecksogar neue Briefbogen angeschafft,an deren Kopf allerlei Mord-

glstrnmenteprangen. Diese Seite der Sache reizt zur Satire: in Berlin beten die

Zelterder Diskontogesellschaftoder Handelsgesellschaft, in Brafilien, Chile, Argen-

tUJIenU. s. w. möge der Friede erhalten bleiben, und die von ihnen finanzirten und

lnitverwalteten Etablissements drängenzur selben Stunde diesen Staaten die Waffen
zum Kampf förmlichauf. Dabei muß man einmal die Depeschenaus Berlin oder

Antwerpenprüfen, die eben so bestimmt wie falschund interessirtmelden, die Grenz-
streltigkeitenzwischender La Plata-Republik und Chile seien beigelegt, und die un-

sere Börsen,wiederum trotz den Kommissaren, mehr als einmal getäuschthaben.
Die Flotteuvermehrungen haben, wie ichhöre,im Einzelnen zwar noch kaum

zu schk umfangreichenAufträgen geführt; aber sie müssenschnellerledigt werden
Und deshalbmüssen ältere Aufträge zurückstehen.Das führt dann zur Vergröße-

UFUAder Fabrikanlagen. Der Zug unserer Industrie geht jetzt eben dahin, immer
Wchek neue Verpflichtungenzu übernehmen, wenn auch die älteren kaum noch
bewältigensind. Einer treibt da den Anderen. Die Schiffe brauchen Aus-

rustunElsgegenftändezman bestellt sie bei Fabrikanten, die wieder die verschiedensten

«-
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Spezialitäten bei anderen Unternehmern bestellen. Jeder Kreuzer braucht eine elek-

trischeAnlage, für deren Einrichtung wieder der verschiedensteZubehör nöthig ist.
Eigentlich entsprechendie Preise fast aller Fertig-Fabrikate nichtdieser äußer-

lich so glänzendenLage. Besser könnten die Preise erst werden, wenn die üble Sitte

wiche,daß Einer dem Anderen nichts gönnt. Alles soll schnellgeliefert werden, also
wären für die Lieferanten auch günstigereBedingungen zu erreichen. SelbstMa-

schinen — großeDampfmaschinen natürlich ausgenommen — unterliegen einer

scharfenKonkurrenz-, Die Schnelligkeit des Verkehres ermöglichteben heute binnen

einer halben Stunde eine Umfrage bei vielen Lieferanten und fast jeder Antelepho-
nirte oder Antelegraphirte fühlt sichdann leider gedrängt, rasch um zehn Prozent
herunterzugehen. Früher wandte man sichmit Aufträgen nur an eine bestimmte
Firma. Charakteristischwar, daß der selbe Fabrikant, der mir seine Klagen
über den Mangel an geschäftlicherEinigkeit vortrug, dochgleichhinzufügte: Das

würde ihn aber nicht hindern, bei jeder Anfrage, die auf besonders rasche Aus-

führung und zugleichbesonders billigen Preis abzielt, seine Forderungen wesentlich
herabzusetzen. Auch war ich neulich in einem ersten ElektrizitätwerkZeuge der.

direktorialen Entrüftung darüber, daß eine andere Gesellschaft bei einer Tram-

bahn mit nur 17 Pfennigen per Kilometer submittirt, also die Arbeit fast um-

sonst übernommen hatte; gleich darauf forderten aber die Entrüsteten selbst nur

16 Pfennige, also noch weniger. (Bei Trambahnen bieten überhauptnur drei oder

vier großeFirmen mit.) Jn den städtischenVerwaltungen lacht man schonüber diese
Jagd nachdem Pfennig. Weshalb sollten, wie mans in England fordert, bei uns an der

Bestimmung der Preise nicht auch die Arbeiter mitwirken dürfen, die dochdie Haupt-
interessenten sind? Wenn es einem Riesen wie Bismarck oft bequem war, bei seinen
diplomatischen Verhandlungen auf den Willen der Volksvertretung hinzuweisen:
um wie viel leichter müßte es unseren Industriellen sein, sich bei ihren höheren
Forderungen mit den Beschlüssender Arbeiterkomitees zu decken! Unzweifelhaft
ist ja die Lebenshaltung der unteren Klassen jetzt durch die hohen Preise wieder ver-

theuert; eine Erhöhungder Löhnewürde nur der Nothwendigkeit,nicht den steigenden
Gewinnen der Fabrikation entsprechen.Jnteressant ist übrigens jetzt die Ablenkung
mancher deutschenElektrizitätwerkenachdem Auslande. Wenn ich in den Berichten
der Trustgesellschaftenblättere, so finde ichungleichmehr Werthe von ausländischen
als von deutschenBetrieben; künftig könnte eine noch größereEntfremdung vom

Jnlande eintreten. Diese Befürchtung verbreitet sichmehr und mehr.
An die Einhaltung der Lieferfriften ist vielfach gar nicht zu denken; wenn

alle Reugelder wirklich bezahlt worden wären, die seit dem Januar verfallen
sind, so würde die Dividende zahlreicherUnternehmungen beträchtlichvermindert

werden. Aber der Schadensersatz wird kaum verlangt, da in den meisten Fällen
die neuen Anlagen so zurückgebliebensind, daß die Lieferanten überhaupt nicht
zu montiren anfangen konnten. Auf dieses allgemeine Zurückbleibenverlassen
sich auch die Kontrahenten, wenn sie die größtenSchadensersatzverpflichtungen
ruhig übernehmen.Man kann ja auch einen Wechselunterschreiben, so meinen sie,
wenn man weiß, daß er nie präsentirt wird. Dabei steht in solchen Verein-

barungen die schwierigeKlausel, daß die Schadensersatzpflicht auch dann eintrete,
wenn die Empfängerin nach dem Zustande ihrer eigenen Anlagen die Lieferung noch
gar nicht brauche. Die Fabrikanten blicken übrigens mit einiger Beklemmung
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Auf das neue Handelsgesetzbuch.Währendnämlichbisher der Artikel 356 den Ab-

Uehmer eventuell zur Bewilligung einer Nachfrist verpflichtete, schweigt der neue

Artikel 376 über diesen wichtigenPunkt völlig. Juristische Aufklärungdarüber,
Ob die Nachfrist wirklich weggefallen ist, wäre den Interessenten sehr erwünscht-

Der Verkehr hat in großen Theilen unserer Industrie so riesig zuge-

nommen, daß ein Ende der Bewegung noch gar nicht abzusehen ist. Eines Tages
wird aber dieses Ende nahen und dann werden sehr viele Unternehmer nicht nur

ohne Aufträge,sondern auchnochinmitten ihrer kostspieligenErweiterungen festsitzen.
Die unselige Politik, die in solchen Zeiten des Niederganges getrieben wird, ist
bekannt genug: Jeder strebt durch Preisschleuderung nachMassenabsatzund durch
Mussenabsatznach möglichsterAusnützung seiner Anlagen. Jeder hofft aber auch,
mit diesemVerfahren ohne Nachahmer zu bleiben, — und hier setztder verhängniß-
Vvlle Jrrthum ein, der die Marktlage empsindlichherunterzudrückenpflegt.

Da die heutige Konjunktur natürlich auch zu industriellen Gründungen
benutztwird, scheinen mir einige Warnungen nöthig, bei denen mir bestimmte
Beispielevor Augen stehen. Wichtig ist besonders-,daß kein Prospekt verschweigt,
Ob etwa der Taxator seine Schätzungennur auf Grund von ihm gütigst über-
stmdten schriftlichen Unterlagen vorgenommen hat. Ferner bedeutet eine letzte
Dividende von meinetwegen sogar 20 Prozent gar nichts für die Zukunft, weil

diese20 Prozent von den Gründern, nochbevor die Aktien auf den Markt kam en, unter

einander vertheilt wurden; die Herren hatten es also leicht, Abschreibungen und

Rückstellungennach ihren Zwecken zuv bestimmen. Auchmüßte in den Eröffnung-
bilanzender Fabrikation- vom Handelsgewinn getrennt aufgeführtwerden, denn
UUV der erste charakterisirt den Gang einer Fabrik, währenddie Handelsgewinne
von lJauptstädtischenNiederlassungenherrührenkönnen,wo man auch in den Roh-
ftUfer einmal glücklichspekulirt haben mag. Ob ein oftmaliger Zuschlag bei

SubmissionenErklecklichesabwirft, hängt von dem starken oder schwachenWett-
bewerb dabei ab, nach dem sichdie Mindestpreise richten. Endlich sollte kein Prospekt
verschweigen,ob die Anlagen und Werke veralteten oder modernen Systems sind.

Und Kuba? Unsere Bankleute fürchten,daß es jetzt in Nordamerika nur

noch eine Kriegspartei giebt; wie unmittelbar nach der Präsidentenwahldie leiden-

schaftlichstenGegner wieder einträchtigbeisammen zu sitzenpflegen, so liege es im

UmerikanischenVolkscharakter, nun, da der Kampf einmal begonnen sei, ihn auch
Um jeden Preis bis ans Ende zu führen. Noch ein anderer Umstand ist zu erwägen:
man glaubt drüben,die europäischenVölker hättennoch keine genügendeVorstellung
Von der ungeheuren Kraftentwickelung der Republik, die ja kein stehendes Heer
Lat-Und will deshalb die Gelegenheit dieses Krieges auch zu einem gewaltigen
C-c-hk1Ufpielvor der alten Welt benutzen. Jedenfalls hatte der Seesieg bei Manila
Unsere Spekulation gerade mitten in Hausseengagements getroffen, deren Lösung
dann zU Kursrückgängenführte. Wären zufälligBaissepositionen überwiegendge-
wesen-fO hätte es Deckungskäufegegeben und die Kurse wären hinaufgegangen.

v urtheilen Börsenkenner,nach deren Ansichtdie jetzigeTendenz überhauptweniger
von politischenErwägungen abhänge als von der Neigung zu möglichstkurzen

dSpekulationen.Das ist gewiß richtig; aber so ganz frei von den Einflüssen
Fs neuen Seekrieges sind die deutschenPlätze nicht, weil London und New-York

mcht frei davon sind und weil bei uns Geld theurer werden kann. Pluto.

B
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Das Urtheil im Fall Harden
»F) iele Leser der »Zukunft«,Iuristensund Laien, haben michersucht,das schrift-
«

lich ausgefertigte Urtheil des münchenerSchöffengerichtesabzudruckenund

fo der öffentlichenKritik zugänglichzu machen. Da es sich, wie allgemein her-
vorgehoben wurde, in meiner Angelegenheit nicht nur um ein persönlichesInteres e

handelt, glaube ich, den Wunsch erfüllen zu sollen, und lasse deshalb das Urtheil,
dessenWortlaut mir erst eben in offiziellerAbschrift mitgetheilt worden ist, hier folgen,
— natürlichohne die Wiedergabe der inkriminirten Stellen, da ich nicht in den

Verdacht kommen möchte,mir liege daran, auf einem Umwege die Sache unter

die Leute zu bringen, die den Artikel »König Otto« nicht gelesen haben:
Im Namen Seiner Majestät des Königs von Bayern erkennt das Schäfer-

gericht des KöniglichenAmtsgerichtes München I in der Strafsache gegen Maxi-
milian Harden wegen groben Unfuges in seiner öffentlichenSitzung vom 28. April
1898 in Gegenwart:

1. des KöniglichenOberamtsrichters Oberlandesgerichtsrathes Rupprecht,
2. der Schöffen:

a) des Spänglermeisters Michael Biebeck,
b) des Vergoldermeisters Heinrich Maier,

Z. des Amtsanwalts, des KöniglichenPolizeirathes Eheberg,
4. des Gerichtsschreibers,des KöniglichenSekretärs«Hensolt

nach gepflogener Hauptverhandlung zu Recht, wie folgt:
1. Maximilian Felix Ernst Harden, geboren am 20. Oktober 1861

zu Berlin, evangelisch, Schriftsteller in Berlin, ist schuldig einer Ueber-

tretung des groben Unfuges und wird hierwegen zu einer Haftstrafe von

vierzehn Tagen sowie zur Kostentragung verurtheilt.
II. Alle im Besitze des Verfassers, Druckers, Herausgebers, Ber-

legers und Buchhändlersbefindlichenund alle öffentlichausgelegten oder

öffentlichangebotenen Exemplare der Nummer 29 des VI. Iahrganges
der Druckschrift »Die Zukunft« sowie derjenige Theil der Platten und

Formen, der zur Herstellung des in dieser Nummer enthaltenen Artikels

»König Otto« bestimmt ist, sind unbrauchbar zu machen.
Gründe:

In der am sechzehntenApril 1898 in Berlin erschienenenNummer 29 der

periodischenDruckschrift »Die Zukunft« ist der in der heutigen Hauptverhandlung
zur Berlesung gelangte Aufsatz »König Otto« veröffentlicht,auf dessen Wortlaut

sich hier bezogen wird.

In diesem Aufsatz ist nach einem kurzen Rückblick auf das Iahr 1848

dem Gedanken Ausdruck gegeben, daß die Anhänger der Monarchie nach Be-

seitigung der Gefahr für das Königthum zu einander vergnügt sagen konnten,
jetzt könne,wie in alten Zeiten, sogar ein Toller wieder die Krone tragen. Und

nun wird ein solcher Toller in der Person des Königs Otto von Bayern in den

häßlichstenBildern geschildert. (Hier folgen die inkriminirten Stellen-)
Eine solche Darstellungart ist geeignet, in jedem gesitteten und fühlen-

den Menschen,der in dem Geisteskranken, selbst wenn der letzte Schimmer des

Bewußtseins geschwundenist und wenn kein Zug in ihm mehr an menschliche
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Art mahnt, doch immer den Menschen achtet, also in den weitesten Kreisen des

Publikums, großen Unwillen und tiefste Entrüstung hervorzurufen.
Der Angeklagte Maximilian Harden bekennt sich als Verfasser dieses Auf-

fatzes Er bestreitet jedoch entschieden, die Krankheit des König Otto bewußt

frivol oder hämischgeschildertzu haben. Er erklärt, er sei Monarchist und durch-
aus kein blinder Bewunderer des Jahres 1848; er sei für das Haus Mittels-

bach jeder Zeit eingetreten und nichts liege ihm ferner, als über Angehörige
des bayerischenKönigshauses oder über den König selbst sich ungeziemend zu

äußern; er habe in dem Artikel nur zum Ausdruck bringen wollen, daß sich
trotz dem Jahre 1848 in dem Volke die monarchischeIdee so festigen konnte, daß
selbst das Unglück, einen unheilbaren Geisteskranken auf dem Thron zu sehen,
geduldig ertragen und nicht gegen die monarchischeInstitution ausgebeutet wird;
er habe bei der Beschreibung der Krankheit des Königs nur Gerüchteerwähnt,
die wirklich in Umlauf seien; wenn man ihm die Form der Ausdrücke und Rede-

wendungen zur Last lege, so müsse er sagen, es handle sich um eine Stilfrage,
um eine individuelle Art des Schriftstellers-,sich zu geben; durch die Gegenüber-

stellungdes Friedrich Nietzschehabe er sagen wollen, zwei Männer hättenThrone
eingenommen, der Eine mit dem Rechte der Geburt, der Andere mit dem Rechte
des Genies; der Geist Beider sei durchKrankheitzerstörtworden; bei dem Phi-
losophensei der Untergang eines solchenGeistes zu bedauern; bei dem König

Wisseman nicht, welcherEntwickelung sein Geist fähig gewesen sei, da der König

schon bei der Thronbesteigung geistig umnachtet gewesen sei.

Diesem Vorbringen gegenüberist das Gericht auf Grund der Form und

des Inhaltes des in Rede stehenden Aufsatzes zu dem Ergebniß gelangt, daß
Maximilian Harden sich der hämischenArt seiner Schilderung des Königs be-

WUßt war und daß er sie gewollt hat.
Es ergiebt sichDas zunächstaus der Wahl und Häufung der häßlichen

Bilder, aus der übertriebenen Ausdrucksweise.
Es wird sichnicht damit begnügt, was ja dem von Maximilian Harden

behauptetenZweck eben so gut dienen würde, den König als geisteskrank, als

bar jeden Bewußtseins zu schildern. Nein! Der König wird in den stärksten,
stets in der Form wechselnden Ausdrücken als eine in einem Käfig befindliche
Vestie,die ihre Wächterin stets wacher Sorge hält, geschildert. Zwischen den

Zeilen, aus den einzelnen Worten leuchtet förmlichdas hämischeBehagen her-
V0k, das der Schilderer all dieser gräßlichenSzenen empfindet. Daran ändert.

die Thatsachenichts, daß der König an ein paar Stellen als bejammernswerth
bezeichnetwird, daß ihm Mitleid gezollt wird; denn der Hauptgedanke, der

den Artikel durchzieht, ist die frivole Schilderung des Königs auf der tiefsten
Sthe der Thierheit.
·

Selbst die u111laufende1s1Gerüchte,die dem Verfasser zu Ohren gekommen
slnd-wurden in die raffinirteste Form gebracht-

Eine solcheSchilderung ist nicht das Ergebniß einer lebhaften Phantasie
und einer frischen,ursprünglichenAusdrucksweise. Das ist also nicht eine Stil-

lrage,Das ist Alles absichtlichübertrieben. Gerade der gewandte Stilist ist in
der Lage, seinen Gedanken einen richtigen und freundlichen Ausdruck zu geben
und das Anstößige,das Uebertriebene zu vermeiden. Stöbert er es jedoch aus
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allen Winkeln auf und schwelgt förmlichdarin, so ist es klar, daß er dieseDinge
sagen will, daß er sich ihrer Anstößigkeitwohl bewußt ist.

Den Höhepunktder Verunglimpfung des geisteskranken Königs erreicht
der Artikel in dem Vergleich mit dem geisteskranken Philosophen Nietzsche-

Wahrhaft elegisch, mit einem gegenüber der Brutalität in der Beschrei-
bung des kranken Königs wohlthuend zarten Ton, bespricht der Verfasser das

Schicksal des Philosophen. Er zollt seinem hohen Geistesflug Tribut und be-

dauert in ergreifender Weise sein Hinwelken und sein endliches Hinscheiden-
In König Otto dagegen, von dem er nur zu sagen weiß, daß er als

zweitgeborener Prinz untergeordnete Bedeutung hatte, daß er als Soldat den

Schein wahrte und ein Held schien, weil er nicht beim ersten Kanonenschußin

Ohnmacht fiel, daß er im öffentlichenWandel nicht mehr Aergerniß gab als ein

Privatmann und Steuerzahler ruhigen Schlages und daher als Musterbild ritter-

licherTugend galt,««)sieht der Verfasser nur« . . (Hier folgt wieder ein inkriminirter

Satz.) Er hat daher kein Wort des Mitleides für den hinsiechenden
König, weil diesem jeder an menschlicheArt mahnende Zug fehlt.

Jn dieser Vergleichung des mit Weltruhm bedeckten,noch im Hinscheiden
lieblichenPhilosophen mit dem wahnsinnigen König, der es als Prinz nicht ein-

mal zur Bedeutung irgend welcher Art bringen konnte und jetzt nur noch auf
der tiefsten Stufe der Thierheit steht, liegt die bewußt hämischeArt der Be-

fprechung der. Krankheit des Königs klar zu Tage.
Nicht die in dem Artikel entwickelte politische Ansicht ist das Empörende,

sondern die für die Idee des Artikels nur nebensächlichin Betracht kommende,
aber durchdie frivol iibertriebene und grasse Darstellungweise absichtlichzur Haupt-
sache gemachte Schilderung der Krankheit des Königs·

Wie schon bemerkt, ist die mehrfach erwähnteDarstellungart der Krank-

heit des Königs geeignet, in den weitesten Kreisen des Publikums große Ent-

rüstung und Erregung hervorzurufen. Sie ist daber insbesondere auch geeignet,
die Gefühle des bayerischen Volkes ans das Tiefste zu verletzen.

Die Veröffentlichungnnd Verbreitung dieser Darstellung ist demnacheine

vorsätzlicheHandlung, die geeignet ist, eine unbestimmte Anzahl von Personen
ungebührlichzu belästigenund, auf dieseWeise gegen die Allgemeinheit sichrichtend,
die öffentlicheOrdnung zu stören (Uebertretung des groben Unfuges, § 360,
Nr. 11 d. R· Str. G. V.)

Der Angeklagte wendet sichgegen die Annahme, daß grober Unfug mittels-

der Presse verübt werden könne,und erklärt, daß die von ihm redigirte und heraus-
gegebeneZeitschrift »Die Zukunft«, die einen verhältnißmäßighohen Preis habe,
sich nur an einen kleinen Kreis des gebildeten Publikums in Deutschland wende,
daß dieses Publikum mit den von ihm vertretenen Anschauungen bekannt sei und

di«)Das ist ein Jrrthum des Herrn Oberlandesgerichtsrathes; der Satz-
ist ganz allgemein gefaßt und lautet: »Ein Fürst, der im öffentlichenWandel

nicht mehrAergernißgiebt als ein Privatmann und Steuerzahler ruhigen Schlages,
gilt schon als ein Musterbild ritterlicher Tugenden.« Dann heißt es weiter: »An
dem Prinzen Otto war nichts auszusetzen und das Auge der Bayern leuchtete,
so oft es den jungen Wittelsbacher in seines Wesens Freundlichkeit sah.«
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ihn unmöglich1nißverstehenkönne,endlich, daß die »Zukunft«Niemandem aufge-
drängtund daß daher auch Niemand ungebührlichbelästigtwerde.

Das Gericht ist nach wiederholter Prüfung aus den im Urtheil des Reichs-
gerichtesvom dritten Juni 1889 (Entsch.Band 19 Seite 296) entwickelten Gründen

auch im gegebenen Falle zur Ansicht gelangt, daß grober Unfug durch die Presse
Verübt werden kann, und es besteht daher für das Gericht keine Veranlassung,
aUfGrund der gegentheiligenAnsichtvon der konstantenPraxis der Gerichteabzugehen.

Als Thäter des groben Unfuges erscheintder Angeklagte aus einem doppelten
Grunde, einmal nach dem bestehenden allgemeinen Strafgesetz, weil er den frag-
lichen Artikel verfaßt hat und mit seinem Willen hat zur Verbreitung gelangen
lassen,und dann nach den Bestimmungen des Reichspreßgesetzes(§ 20, Abs.11),
Weil er die fragliche Nummer 29 der periodischen Druckschrift »Die Zukunft«
Als verantwortlicher Redakteur gezeichnethat«

Gegenüber der Thatsache, daß die »Zukunft« in Folge ihrer Verbreitung
einer unbestimmten Anzahl von Personen, also dem Publikum schlechthin,zu-

gänglichist, erscheint es für den in Rede stehendenThatbestand gleichgiltig, wenn

sie in Folge ihres höherenPreises für einen kleinen Kreis gewählterenPubli-
kums bestimmt ist,

Für den Thatbestand des groben Unfuges hat auch darauf nichts anzu-

kolmnen,-daß die Zeitschrift Niemandem aufgedrängt und daß daher Niemand

belästigtwird.

Die Belästigung des Publikums im Sinne des Thatbestandesdes groben
Unfllges,verübt durch die Presse, erfolgt nicht durch aufdringliches Anbieten der

Zeitung,sondern durch die Kenntnißnahmedes anstößigenInhaltes der Zeitung.
"

Der von dem Angeklagten gemäß § 16 d. R. St. P. O. rechtzeitig vor-

gebrachteEinwand der Unzuständigkeitstützt sich auf die Ansicht, daß für Preß-
delikte der Gerichtsstand der begangenen Strafthat nur an jenem Orts bestehe,
an welchem das Preßerzeugniß ausgegeben wird. Maximilian Harden führt
UFTdaß die Verbreitung der »Zukunft« für Berlin von dieser Stadt aus und
fUVdie übrigen Orte (also auch für das KönigreichBayern) von Leipzig aus

durchVersendungan die Sortimenter und, so weit Postabonnements vorliegen,
FukchVersendungvon Seite der Post von Berlin aus an alle Abonnenten ge-

ichehQdaß aber ein Verkan durch Kolporteure weder in Münchennoch ander-
Warts stattfinde und daß also ein Gerichtsstand für das ihm zur Last gelegte
reßdelikt in Berlin oder Leipzig, niemals aber in Münchenbegründet sein könne.

Das SchöffengerichtMünchen I erachtet sich jedoch für zuständiggemäß
H7 di R. Str. P. O. nach den Grundsätzendes Gerichtsstandes der begangenen That-

Die Strafthat, die dem Angeklagten zur Last gelegt wird, ist grober Un-

fug (§ 360, Nr. 11 des R. Str. G. B.), verübt durch die Presse. Ort der be-

gangenen That ist für diese Art der Uebertretung überall da, wo eine Kenntniß-

UsIhUIedes Preßerzeugnisses,dessen Inhalt den Tatbestand des groben Unfuges
bildet-durch das Publikum stattgefunden hat, also überall da, wo das Preßer-
zeUgUißverbreitet wurde.

Es steht durch die Angaben des Angeklagten fest, daß die Nr. 29 der

Druckschrift»Die Zukunft« von Berlin und Leipzig aus behufs Hinausgabe an

le Pvftabonnenten,an die Sortimenter und an die sonstigen Abnehmer unter
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vielen anderen Orten auch nachMünchenübersendetwurde, hier in Münchenin
die Hände der Abnehmer gelangte und auch sonst auf dem für Druckschriften
üblichenWege öffentlichverbreitet wurde.

Aus der Thatsache, daß die mehrerwähnteNr. 29 an verschiedenenOrten,
darunter auch in München,verbreitet wurde, ergiebt sich, daß die Uebertretung
des groben Unfuges, deren Thatbeftand diese Zeitungnummer enthält, als eine

einzige Handlung an verschiedenenOrten verübt wurde, sohin als fortgesetztes
Delikt erscheint-

Es ist demnachder durchVerbreitung des Artikels »König Otto« in Nr. 29

der periodischen Druckschrift »Die Zukunft« begangene grobe Unfug an allen

Verbreitungorten, darunter auch in München,verübt. Und gerade hier in München,
iu der Hauptstadt desjenigen Landes, dessenKönig verunglimpft ist, erscheintder

grobe Unfug hauptsächlichverübt, weil die hauptstädtischeBevölkerung neben

allen anderen Orten durch diesen groben Unfug mit am Nachhaltigsten getroffen
wird. Sofern in Folge der Eigenschaft der hier in Frage stehenden konkreten

Strafthat als eines fortgesetztenDeliktes mehrere Gerichte als Gerichtsstand des

Ortes der begangenen That gemäß § 7 der R. Str. P. O. zuständig erscheinen,
ist im Hinblick auf § 12 eod. das Amtsgericht bezw. SchöffengerichtMünchen I

zuständig,da vor demselben die Untersuchung zuerst und allein eröffnetworden ist.
Die Ausnahmestellung, in die der Angeklagte, wie er so sehr betont (? ?),

durch diese Auffassung des Gerichtes gedrängt sei, besteht in Wahrheit nicht. Der

Thäter des Preßdeliktestheilt das Schicksal der mehreren Gerichtsständemit den

Thätern von vielen anderen, nicht durch die Presse verübten strafbaren Hand-
lungen, die an verschiedenenOrten begangen sind-

Der Angeklagte nimmt mit seiner Ansicht, daß für Preßdelikteder aus-

schließlicheGerichtsstand an dem Ort bestehe, wo das Preßerzeugnißzur Aus-

gabe gelange, für die Presse ein Sonderrecht in Anspruch.
Ein solchesSonderrecht besteht nach dem geltenden Recht des mehrcitirten

§ 7 nicht. Die Schaffung eines solchenSonderrechtes müßte erst auf dem Wege
der Gesetzgebung erfolgen und die von dem Angeklagten zur Begründung seiner
Ansicht vorgebrachten Erörterungen können nur de lege ferenda, nicht aber de

lege lata- ihre Würdigungfinden (vergl. Entsch. d· R. G. in Str. S· Bd. 23

S· 155 ff.) Nachdem, wie erörtert, die subjektivenund objektivenVoraussetzungen
für den Thatbestandder Uebertretung des groben Unfuges vorliegen, nachdem
zur Aburtheilung des Angeklagten wegen dieser Uebertretung das Schöffengericht
MünchenI zuständig ist, war Schuldausspruch zu erlassen, wie geschehen.

Die äußerst verletzende Form des Artikels »König Otto« machte es dem

Gericht unmöglich,die im Gesetz (§ 360 im Eingang R. Str. G. B.) in erster
Linie angedrohte Strafart zu wählen. Das Gericht erachtetevielmehr eine Haft-
strafe als entsprechendeSühne und glaubte, dieselbe auf vierzehn Tage bemessen
zu müssen.

Der Ausspruch im Kostenpunkt ist gesetzlicheFolge des Strafaussprnches
gemäß § 496, 497 d. R. Str. P. O. Nachdem der Inhalt der Nummer 29 der

Druckschrift»Die Zukunft« als strafbar erachtet wurde, war im Hinblick auf § 41

des Reichsstrafgesetzbuchcsin Ziffer II des Urtheilssatzes Ausspruch, so wie ge-

schehen, zu erlassen· gez. Rupprecht.
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Es scheint mir nicht angebracht, dieses Urtheil schonjetzt zu kommentiren.

«Wohlaber möchteichnoch ein paar publizistischeStimmen anführen,die nichtdafür
sprechen,daß der Artikel in bayerischenHerzen als frivol oder-hämischempfunden
Worden ist und daß er brave bayerischePatrioten beunruhigt oder belästigt,verletzt
oder gar empört hat. Einige Aeußerungeudes Herrn Dr. Sigl habe ichschonim

VorigenHeft mitgetheilt. Jn den MünchenerNeuesten Nachrichtenlas man: .. . »daß
der Artikel außer einigen Angaben über das Verhalten des Königs Otto, die weiter

nichts als allgemein bekannte Dinge beibringen, die Gedanken und Bedenken aus-

führt,die das tragischeGeschickdes Königs und die daraus sichergebendenstaats-
rechtlichenVerhältnissenaturgemäß erregen. Das Meiste davon ist in der einen

oder der anderen Form, mehr oder minder freimüthig, schon wiederholt mündlich
und schriftlichausgesprochen worden« In der TäglichenRundschau sagte Herr
HeinrichRippler: »Ich bin auch Bayer, ein gut monarchischgesinntersogar, und-

hllbe den Artikel zu wiederholten Malen gelesen, ohne ein anderes Aergerniß zu

empfinden als das, daß hier längst Bekanntes, in Bayern zum UeberdrußGe-

hörtes und Erzähltes, in einer sehr anspruchsvollenForm wiedergesagt wurde.«
In der sozialdemokratischenMünchenerPost stand der Satz: »Wie in dem von einem

eiftigenMonarchistengeschriebenenArtikel ,groberUnfug«gefundenwerden soll,muß-
die Weisheit eines erleuchteten Staatsanwaltes der verwunderten Welt erst klar

machen-«Herr Anton Memminger sagte in der Neuen BayerischenLandeszeitung:.
»Ich habe den Artikel auch gelesen und bin geradezu überrascht,daß sich in

Bayern ein Staatsanwalt fand, der die Verbreitung dieses Artikels unter den

berüchtigtenBegriff des ,groben Unfugs«zu stellen versuchte.«Herr Dr. Haus
erklärte im münchenerGeneralanzeiger: »Der Artikel Hardens enthältkein Wort,
das nicht jeder Münchener oder Bayer schonselbst gewußtoder gesprochenhätte;
Alles darin sind längst bekannte Sachen, wenn sie auch nicht gerade erfreulichster
Natur sind; der grobe Unfugmüßte also lediglichdarin gesuchtund gefundenwerden,

FaßHarden den Muth gehabt hat, Das zu schreiben und zu drucken, was vor

Ihm hunderttausend Andere in viel geschmacklosererForm häufig genug ausge-
sprochenhaben.« Und im münchenerkleinen Journal stand: »Wir haben mit der

gfoßenSchaar von Interessenten im Verfolg des hardenscheninkriminirten Artikels
W feiner Vertheidigung keinerlei Absicht einer Verletzung Und Beleidigung, noch
wenigerdiese selbst, finden können,auch dann nicht, wenn, wie geschehen,einzelne

heile aus dem Gesammtgefügeherausgerissenwurden. Seine Sprache, seine Aus-

drUcksweise,ja, sein Vergleichmit einem berühinteu,gleichfallsschwerkrankenPhilo-
spphensind von dem höherenGeistesflug eines . . . Publizisten getragen und an einefür
bessereGeistesnahrungverständnißinnigeLesewelt gerichtet,die unmöglichan Hardens-
Schriftüber KönigOtto Aergernißnehmen konnte,weit eher,wie der Autor selbst, er-

staunt gewesen sein mag, als sie von der strafrechtlichenVerfolgung hörte-«

P

Notizbuch
Durchdie SiegerstraßeUnter den Linden schreitet,auf der Kranzlerseite natür-

lich-der greife Kanzler. Kein lästigerGruß stört den langsam Wandelnden,
denn kaum Einer erkennt in dem kleinen Herrn, der die Auslagefenster und die-
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Damentoiletten so aufmerksam mustert, den höchstenHüter der Reichsinteressen.
Wer ihn aber erkennt, Der freut sich,daß des guten Onkels gelbes, hängendes
Köpfchenunter dem Trauerflor, der den Cylinder umhüllt, so behaglich, so seelen-
vergnügtdreinschmunzelt. Warum sollte Chlodwig der Unvergleichlicheauch nicht
seelenvergnügtsein? Die Lenzsonnelacht, im Garten des Kanzlerheims blühen die

Bäume, der pariser Zahnarzt rüstet sichwohl schon zum Besuchdes hoben Gastes und

bald wird die deutscheMenschheit durch die Kunde beglücktwerden, daß der alte Herr
nach Werki, Grabowo oder Ausseeabdampft und für die Bärenjagd einen neuen Muff
oder für die Gemsenjagdneue Kniehöschenbestellt. Die schnödenFrevler, die seiner
Kanzlerherrlichkeitnur eine kurzeDauer prophezeiten, haben sicharg getäuscht:er hat
Alles, was »höherenOrtes« von ihm verlangt wurde, prompt erledigt — oder die

Erledigung durchandere, weniger sichtbareKräfte dochmiterlebt —- und ist nun sogar
von dem Reichstag befreit, der manchmal so ungeberdigschienund schließlichsostolzen
Ruhm errang. Jn der Thronrede, die der Kaiser vor dem in Schönheitsterbenden Reichs-
parlament verlas, wurden dieser erlauchtenKörperschaftbeinahe zärtlichklingendeLob-

sprüchegespendet:ihre unausgesetzt auf das höchsteZiel gerichtetepatriotischeArbeit

sei fruchtbar an gesetzgeberischenErfolgen gewesen,die zur Macht und Wohlfahrt des

Vaterlandes dauernd beitragen werden, und die dankbareWürdigungkommender Ge-

schlechterseiihremWerk gesichert.Wenn man neugierig nachder Artdieses Werkes und

nach den Ergebnissen der gepriesenen Fruchtbarkeit fragt, so erfährtman,der Reichs-
tag habe das BürgerlicheGesetzbuch,die von den Generalen von Caprivi und von

Goßler ausgearbeitete Militärvorlage und das neue Flottengesetz angenommen, der

einheitlichenRegelung des Militärstrafverfahrenszugestimmt und den nach Ostasien
steuernden Postdampfern eine Subvention bewilligt. Das ist Alles; der Rest ist im

Wesentlichenauf dekorative Wirkung berechnet,— recht geschicktübrigens,wie über-

haupt die neueste Thronrede durchden Stil und die ruhige Mäßigung des Ausdruckes

sichvortheilhaft von den Elaboraten aus der Zeit des Caprivismus unterscheidet.Diese
Geschicklichkeitzeigt sichbesonders auch darin, daß diesmal das röthlichfahle Umsturz-
gespenst,das keinem wachenMenschenmehr Furcht einflöszt,nichtbeschworenund weder

von dem welken Dreibund nochvon dem russischenHandelsvertraggesprochenward, der

dochauchzu den — leider! — wichtigenErgebnissen der angeblichfruchtbarenReichstags-
arbeit gehörtund den der Kaiser frühereine rettende That und einen glorreichenMark-

stein in der deutschenGeschichtegenannt hatte. Jn Erinnerung an dieses Wort, dem

ja mühelos andere von nichtgeringerer Vergänglichkeitzu gesellenwären, hättees sich
vielleichtempfohlen, nicht in so hohen Tönen aus dem Munde des gekröntenVer-

trauensmannes der Nation das Lob des Reichstagesverkünden zu lassen. Jn Deutsch-
land leben auch heute noch allerlei Nörgler, die in ihres Herzens Härtigkeitmeinen,
mit der Bewilligung neuer Soldaten und neuer Schiffe, mit der Durchpeitschungeines

dem sozialen Bedürfniß der Zeit nicht entsprechendenBürgerlichenGesetzbuches,der

Annahme einer von jedem Standpunkt aus als höchstmangelhaft zu betrachtenden
Militärgerichtsordnungund der Gewährung einer in unseren Tagen spekulativer
Industrieunternehmungen sinnlos gewordenen Dampfersubvention seien die Pflichten
eines Reichsparlamentes dochimmerhin nochnicht ganz erfüllt, und die, wenn sie die

trostlose Versandung unseres politischen Lebens sehen, seufzendausrufen, daß Re-

girung und Reichstag in schönemVerein bei der für einen jungen Staatsorganis-
mus tötlichenTaktik des taaffischenFortwurschtelns angelangt sind. Diesen Unholden
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leuchtetselbst der unermeßlicheTriumph von Kiautschounicht ein ; sie erinnern daran,
daß in deutscherUebersetzungdas neue Reichsgebiet, das, nach Bismarcks witzigem
Wort, groß genug für allerhand Dummheiten ist, die Leimregion heißt,und fürchten,
die künftigeEntwickelung könne uns lehren, daß wir den schlauen Rufsen auf den

chinesischenLeim gegangen sind und uns in Welthändeleingelassen haben, denen

wir, nach unserer europäischenLage, besser fern geblieben wären. Die Leute irren

gewiß: wenn im DeutschenReich nicht Alles, wie sogar die allerliebst inspirirte
Auslandspressemeldet, ganz wundervoll stände,hätte der verantwortliche Berather
dem Kaiser nichtdas Konzept der Thronrede vorgelegt, die wir nun, verblüfftstaunend,
vernommen haben. Schade, daß wir das Jdealparlament, an dessen fruchtbarem
Wirken wir uns fünf Jahre erfreuen durften, so früh verlieren mußten! Hoffentlich
bleibt uns wenigstens der Jdealkanzler nochrecht lange erhalten. Der eigensinnigste
Zweiflermuß jetztdochbekennen: es geht auchso; und kein Gerechter kann sichdarüber

wundern, daßOnkel Chlodwig, mit dem Pachtvertrag und dem thronrednerischenLob
in der Tasche, seelenvergnügtdurch die Siegerstraße Unter den Linden schreitet.

Il- Iß

dsc

Herr Arno Holz erbittet die Aufnahme der folgenden Erklärung:
»Das letzte Heft der ,Zukunft«brachte eine Selbstanzcige des Herrn Dr.

Paul Ernst, in der ihr Verfasser auch die Entstehung der modernen naturalistischen
Technikbei uns streift und mir bei dieser Gelegenheit unterschiebt, ich hätte aus

Zolas Aesthetik die letzten Konsequenzengezogen, indem ich auch das Tempera-
Ment verbannt und die reine Wiedergabe der Natur verlangt hätte. Dieser Unter-

schiebungbin ich seit sieben Jahren nun schon so häufig begegnet, daß ich sie
selbstverständlichauch diesmal achselzuckendignorirt haben würde, wenn der Ort,

JMdem ich sie fand, nicht leider die ,Zukunft«wäre. Vor ihren Lesern möchte
1chaber denn doch vorziehen, nicht so ohne Weiter-es zum Trottel gestempelt zu

werden, und bemerke daher Folgendes: Jn meiner ,Kunst«"(Theil I, Seite 68

bss84) habe ich detaillirt nachgewiesen, daß es eine ,AesthetikZolas« gar nicht
glebt Es giebt nur eine AesthetikTaines und diese hat Zola bis auf den heuti-
gen Tag gläubig nachgebetet. Von dieser Aesthetik Taines wies ich aber nach,
dflßsie sich in ihrem Prinzip mit aller ihr voraufgegangenen deckt, und gerade
PsesesPrinzip war es, gegen das ichmich richtete; nicht nur negativ, indem

Ich»esals irrig bewies-, sondern auch positiv, indem ich zugleich ein neues

ausstellte Wie man ein solchesVorgehen ,die letzten Konsequenzenziehencnennen

kann-ist mir unverständlich.Jn meiner ,Kunst«(Theil11, Seite 31) steht außer-
dfmzum Ueberslußdeutlich: ,Eine völlig exakte Reproduktion der Natur durch
die Kunst ist ein Ding der absoluten Unmöglichkeit,und zwar — von allem

Anderen abgesehen— schonaus dem ganz einfachen und, wie man wirklichmeinen

sPllte-bereits für jedes Kind plausiblen Grunde, weil das betreffendeReproduk-
tIOUmateriaLdas uns Menschenzur Verfügung steht, stets unzulänglichwar, stets
unzuliinglichistund stets unzulänglichbleiben wird.«« Arno Holz-

si- se
Ile

·

Vor Kuba und den Philippinen nichtsNeues. Wenigstens bis zum zehntenMai.
DIE Sacheist schonein Vischen langweilig geworden. Amusant ist eigentlichnur die

WUthunserer lieben Presse darüber,daß die Amerikaner und Spanier nicht schnell
ordentlicheSceschlachtenveranstalten,iiber die dann die Mitternachtnautikerflinksen-
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sationelle Artikel schreibenkönnten. Die gehäuften—meist ziemlichinhaltlosen—De-
peschenziehenjalängstnichtmehrund verständigeLeute habensichschondaran gewöhnt,
ihre Belehrung über den Verlauf des Krieges nur noch aus deti Börsenberichtenzu

schöpfen.Da aber könnten sie, wenn sie zwischen den Zeilen zu lesen wüßten,
die Spuren eines Krieges entdecken, der viel amusanter und für uns auch viel

interessanter ist als der Kampf um Kuba und die Philippinen. Ein großerTheil
der deutschenExportinduftrie ist — ein Bischen kurzsichtig—

nämlichfür Spanien
und würde dem transatlantischen Konkurrenten, dessenHochmuthein Sieg mächtig
steigern müßte,gern eine schwereNiederlage gönnen· Unsere größtenBanken stehen
und fallen aber mit Amerika und ihre Leiter, die zu klug sind, um einen dauernden

Erfolg des zermorschtcnSpanierreiches überhauptfür möglichzu halten, wünschen
nur, die Yankees möchtenrecht bald einen entscheidendenSieg erringen. Dieser
Zwiespalt in eng verwandtenund durchvielfacheFäden verbundenen Gebieten findet
seinen Ausdruck auch in einem Theil der politischen Presse, der zuerst, in un-

begreiflichsenilem Marasmus oder unter dem Einfluß industrieller Exporteure, mit

der üblichenVollheit und Ganzheit für die edlen Spaniolen Parteinahm und nun mäh-»
lich,vielleichtunter dem Druck der Bankmeinung, nachAmerikaabzuschwenkenbeginnt.
MitHumanitätundKreuzfahrerrokmantikist heutzutagenichtsmehr zu machen. Wir

müssenuns gewöhnen,die modernen Prositkriege rein kommerziellzu betrachten, und

eine vorausblickende Regirung sollte schon jetzt erwägen,ob in einem künftigenKon-

flikt die plötzlicheZurückziehungder russischenBankguthaben uns nicht gefährlicher
werden könnte als die vereinigte Truppenmacht der Häuser Romanow und Faure.

Iic die

DR

Der Kaiser unternahm auf dem bremer Schnelldampfer ,,Kaiser Wilhelm
der Große« neulich eine Erholungfahrt, die ihn hoffentlicherfreut und erquickthat«
Jn einer im neuen Byzanz am Neroberge erscheinendenZeitung berichtetdarüber ein

»Theilnehmerder Fahrt« — vielleichtHerr von Hülsen,der Herbstharfner, vielleicht
ein anderer Begnadeter — ,,Einzelheiten, die wohl geeignet sind, in weitesten Kreisen
Interesse zu erregen«.s.Zunächstwird der NorddeutscheLloyd im Allgemeinen und-

der Kaiserkahn im Besonderen über den grünen Klee gelobt und verkündet,trotz
stürmischemWetter sei beim Galadiner nur ein einziges Mitglied der Gesellschaft
»für ganz kurzeZeit« seekrankgeworden, »sodaß schonin diesemBetracht der ,Kaiser
Wilhelm der Große«vielleichteinzig dasteht.«Dann werden die Leistungender Schiffs-
kücheund des Weinkellers in beinahe lyrischemUeberschwangeverherrlicht und es wird,
»als bemerkenswerthvom kulinarischenStandpunkt aus«,mitgetheilt,daß»,entgegen
der bisherigen Gewohnheit, die Austern erst zwischendem Releveå und dem Braten

gegebenwurden.« Das sind sicher,,«Einzelheiten,die wohl geeignet sind, in weitesten
Kreisen Interesse zu erregen« Von dem Loblied auf einen wilhelmjschenWein geht
der Verfasser dann aber sehrplötzlichzudenfolgendenSchlußsätzenüber: »DerKaiser
nahm hier, wie bei jeder Gelegenheit, Veranlassung, seine allerhöchsteBefriedigung
und Anerkennung auszusprechen Wir begrüßendiese Kaiserfahrt als ein neues

Friedenswerk zur Hebung von Handel und Wandel, die nur unter einem von

starker Hand geschütztenFrieden gedeihen können. So bedeutet Kaiser Wilhelm
der Zweite für die Hebung des Nationalreichthums und der nationalen Größe

Deutschlands eine Epoche.« Bei Tisch war übrigens Lloydseet,1893er Bocksteiner,
1878er Chateau Lafitte, 1893er Oberemmeler, 1868er Rauenthaler Berg Auslese,
1874er Chateau Duluc und schließlichVeuve Cljequotgetrunken worden-
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